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        * * *

      

      Ich würde gerne einen tragischeren Auftritt hinlegen und mit einem Karton in meinen Händen, gefüllt mit meinen Habseligkeiten, sowie Tränen auf meinem Gesicht das Büro verlassen.

      Leider funktioniert das nicht.

      Ich hatte nie private Dinge an meinem Arbeitsplatz, und meine Handtasche wurde mir von Mr. Youngs persönlicher Assistentin gebracht, nachdem dieser meine fristlose Kündigung ausgesprochen hatte.

      Ich hätte es mir denken können, denn große Auftritte und zu viel Drama waren einfach noch nie mein Ding. Ich halte mich lieber im Hintergrund, das war immer so, und ich möchte beinah wetten, dass meine Vorgesetzen nicht einmal meinen Namen kennen würden, wenn ich mir nicht diesen einen dummen Fehler erlaubt hätte.

      Dabei mache ich normalerweise nie Fehler.

      Also natürlich schon – mir passieren sogar jede Menge davon, nur nicht, wenn es um Zahlen geht. Da bin ich ebenso zuverlässig wie jeder Taschenrechner, und ein Taschenrechner und ich – wir sind in Kombination beinahe unschlagbar.

      Ich komme mir dumm vor. Unendlich dumm.

      Während ich auf den Aufzug warte, fühlt es sich an, als würden mich alle anstarren. Bis gestern noch fand ich es ziemlich cool, dass der Fahrstuhl direkt in dem Großraumbüro anhält, in dem ich gesessen habe. Heute wünschte ich mir, es gäbe einen Flur davor. Ich muss mich zusammenreißen, um den Knopf nicht ständig erneut zu drücken. Jeder weiß, dass das überhaupt nichts bringt und auch nichts beschleunigt, außerdem sieht es verzweifelt aus und ich hasse den Gedanken, sie könnten mich für verzweifelt halten.

      Obwohl ich es bin. Ich kann das leider nicht abstreiten.

      Obendrein habe ich das Gefühl, völlig versagt zu haben. Bisher bin ich davon ausgegangen, dass nur Loser und Faulpelze ihre Jobs verlieren. Streber wie mich behält man. Selbst dann, wenn ansonsten das Personal überall reduziert wird.

      Natürlich weiß ich, dass das so eigentlich nicht stimmt und es zig Menschen gibt, die ihre Arbeit verlieren, ohne dass sie daran Schuld tragen würden.

      Bloß bei mir selbst bin ich eben nie davon ausgegangen.

      Ich bin zu gut in meinem Job. Mit Zahlen umzugehen, gehört zu den Dingen, die ich sehr gut kann und die ich bestens verstehe.

      Oder vielmehr, ich war gut in meinem Job. Denn der Fehler, den ich gemacht habe, lässt sich einfach nicht erklären.

      Es war die Arbeit für einen wichtigen Auftraggeber, und weil sie dringend fertig werden musste, habe ich sie mit nach Hause genommen. Das ist eigentlich nicht erlaubt, aber viele meiner Kollegen machen es, also habe ich mir nichts dabei gedacht.

      Ich habe zu Hause sämtliche Zahlen nachgerechnet, alles überprüft, teilweise sogar doppelt. Das ganze Wochenende habe ich an dem Mist gesessen und nur eine kurze Pause eingelegt, als meine Schwester vorbeigekommen ist, um sich Geld von mir zu leihen und etwas mit mir zu essen. Danach habe ich weitergemacht. Ich habe keine Ahnung, wie sich da ein Fehler einschleichen konnte, wirklich nicht.

      Trotzdem ist es passiert.

      Wäre unter normalen Umständen wahrscheinlich schon nicht gut gewesen, aber da die Firma, für die ich arbeite, momentan ohnehin Personal abbaut … Mal ehrlich, wer braucht eine unzuverlässige Angestellte in der Buchhaltung?

      Und da ich bloß wenige Monate nach meiner Anstellung aus betriebsinternen Gründen gekündigt worden bin und keinerlei Kündigungsschutz in meinem Arbeitsvertrag verankert war, kann ich es mir auch sparen, dagegen vorzugehen.

      Um genau zu sein, waren es hundertsiebzehn Tage, vier Stunden und siebenunddreißig Minuten, die ich in diesem Betrieb angestellt war. Achtzig Arbeitstage, vier Stunden und dreißig Minuten habe ich davon in diesem Büro verbracht. Das macht achtunddreißigtausendfünfhundertsechzig Minuten. Die Überstunden nicht mitgerechnet, sonst wären es neuntausendzweihundertvierzig Minuten mehr.

      Ich war glücklich hier! Meine Kollegen waren freundlich, auch wenn ich mit ihnen nichts Näheres zu tun hatte, und meine Arbeit habe ich geliebt!

      Der Fahrstuhl kommt endlich, und als ich eingestiegen bin und die Türen sich hinter mir schließen, füllen sich meine Augen doch noch mit Tränen – immerhin dieses kleine bisschen Drama gönne ich mir, und bereits nach wenigen Augenblicken tun mir die Hände weh, weil ich meine Handtasche viel zu fest umklammert halte.

      Ich beobachte die Anzeige der Stockwerke und bedauere ausnahmsweise, nur in Midway und nicht irgendwo in New York oder einer anderen Großstadt zu leben, denn hier haben die Häuser kaum mehr als zehn Etagen, sodass die Fahrt nach unten ziemlich schnell geht – und ich kaum Zeit habe, mich noch zu sammeln.

      Als ich den Aufzug verlasse, strömt eine Gruppe von Menschen durch den Vorraum nach draußen, die aus einem der Büros im Erdgeschoss gekommen sind. Es ist Mittagszeit, und wahrscheinlich sind sie gerade alle auf dem Weg in ihre wohlverdiente Pause.

      Es fühlt sich an, als würden sie mich umringen und als würde ich mit ihnen zusammen auf die Straße gespült werden, wo ich schließlich allein zurückbleibe, denn für mich wird es heute keine Mittagspause geben.

      Ich habe stattdessen den ganzen verfluchten Tag zu meiner freien Verfügung.

      Ach, verdammt.

      Ich hätte gut darauf verzichten können.

      Leicht orientierungslos wende ich mich nach rechts, bis mir schließlich einfällt, dass der Parkplatz sich eigentlich links von mir befindet.

      Ich komme mir dumm vor, als ich mich umdrehe, um zurückzugehen.

      Und ich komme mir noch viel dümmer vor, als ich in mein Auto steige, um nach Hause zu fahren.

      Meine Hände zittern mittlerweile viel zu stark, um den Schlüssel ins Schloss zu bekommen, und wahrscheinlich sollte ich lieber noch ein paar Minuten warten, bevor ich mich hinters Steuer setze, denn verkehrstauglich fühle ich mich momentan beim besten Willen nicht.

      Leider scheint die Sonne heute erbarmungslos, und im Inneren meines Wagens ist es unerträglich heiß. Dort einfach sitzenzubleiben, kommt nicht infrage.

      Ich steige also wieder aus und fühle mich noch ein bisschen dümmer als vorher, weil nichts, was ich gerade tue, einen Sinn zu ergeben scheint, sollte mich irgendjemand beobachten. Was natürlich niemand macht – warum auch? –, doch der Gedanke ist trotzdem in meinem Kopf und lässt sich auch nicht von dort vertreiben.

      Ich atme tief durch, schließe mein Auto ab und gehe ein Stück spazieren, bis ich das Gefühl habe, es besteht eine Chance, unfallfrei nach Hause zu kommen, wenn ich jetzt fahre.

      Was für ein beschissener Tag!

      Ich kann es kaum fassen, tatsächlich arbeitslos zu sein, und die Konsequenzen, die darauf noch folgen werden, sind für mich nicht ohne, denn wenn ich nicht schnell einen neuen Job finde, habe ich keine Ahnung, wie ich nächsten Monat meine Miete bezahlen soll, von der Zeit danach ganz zu schweigen.

      Was für ein Mist!

      Als ich diesmal zu meinem Wagen zurückkehre, gelingt es mir zumindest, den Motor zu starten und vom Parkplatz zu fahren, ohne dass es irgendwelche Zwischenfälle gibt.

      Ich komme zu Hause an und schlüpfe in Shorts, weil es draußen viel zu heiß ist, und ziehe dann einen alten Kapuzenpullover an – obwohl es heute draußen viel zu heiß ist. Aber in diesem Fall ist es egal, er sitzt weit und tröstet mich irgendwie, und Trost kann ich momentan mehr als gut gebrauchen.

      Ich gehe zum Kühlschrank, öffne ihn und werde von kaum mehr als gähnender Leere begrüßt.

      Mir wird also nichts anders übrigbleiben, als noch beim Supermarkt vorbeizufahren, und vielleicht kaufe ich mir da auch einen von diesen billigen Drinks aus dem Tetrapak.

      Ich habe sonst fast nie Alkohol im Haus, weil ich nur sehr selten welchen trinke, und ich bin mir darüber im Klaren, dass es auch keine Probleme löst, es doch zu tun.

      Trotzdem fühle ich mich gerade, als könnte ich wirklich dringend einen Drink gebrauchen.

      Ohnehin fühle ich mich, als wäre ich nicht ganz ich selbst.
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        Jack

      

      

      Die verdammten Schmerzen ziehen sich von den Kniekehlen über den unteren Rücken bis hinauf in die Halswirbelsäule, und ich weiß, es wird nicht mehr lange dauern, bis auch Kopfschmerzen einsetzen.

      Angeblich gibt es Hunderte Formen von Kopfschmerzen, und die Ärzte sind sich uneinig, wie man meine bezeichnen könnte.

      Spannungskopfschmerzinduzierte Migräne ist die wahrscheinlichste Diagnose. Besonders schön, wenn man es mehrfach schnell hintereinander sagt.

      Eventuell sind sie auch eine Folge der multiplen Schädel-Hirn-Traumata, die ich mir im Lauf meiner Karriere zugezogen habe. Man vermutet, dass vor allem das Letzte dabei eine ausschlaggebende Rolle gespielt haben dürfte.

      Wirklich sicher ist sich allerdings niemand, und ich vermute, wenn ich noch zehn Ärzte fragen würde, würde ich noch zwanzig weitere Meinungen bekommen.

      Letztendlich ist es mir auch egal, wie man es nennt, denn Fakt ist: Kopfschmerzen sind echte Arschlöcher. Und als Mann, als ganzer Kerl, bekommt man so etwas nicht. Zumindest, wenn man meinen Vater fragt.

      Tja.

      Ich wünsche eigentlich niemandem etwas Schlechtes, doch im Fall meines Vaters würde ich mich durchaus darüber freuen, wenn er nur einmal in seinem Leben solche Kopfschmerzen bekommen würde und sich deshalb kotzend auf der Toilette wiederfindet.

      Vielleicht würde er seine Meinung dann ändern.

      Wobei – eigentlich eher unwahrscheinlich, denn er ist derart stur, er würde sogar dem Tod persönlich von der Schippe springen, weil er nicht an solchen Humbug glaubt.

      Alles, was ich gerade will, ist möglichst schnell nach Hause kommen, meine Tabletten nehmen und mich hinlegen, aber vorher muss ich dringend noch einkaufen.

      Ich habe keinen Kaffee mehr im Haus, aber ich werde welchen brauchen – spätestens, wenn die Kopfschmerzen vorbei sind, weil ich sonst den Rest des Tages von einer bleiernen Müdigkeit erfüllt werde, die ich ohne Koffein nicht wieder loswerde. Außerdem brauche ich Eiswürfel, damit ich sie mir auf meinen schmerzenden Kopf packen kann.

      Und wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch den restlichen Einkauf noch schnell erledigen.

      Also landen frisches Obst und Gemüse in meinem Einkaufswagen, zusätzlich eine extragroße Portion Erdbeeren, angeblich sollen die gegen Kopfschmerzen helfen.

      Ich schleiche weiter zur Gefriertruhe und will mir noch einen Beutel mit Eiswürfeln schnappen, doch als ich mich danach bücke – und meine Kopfschmerzen und sich bücken sind eine beschissene Kombination –, schiebt sich ein kleines Wesen an mir vorbei und schnappt mir die letzte Packung weg.

      „Hey!“, sage ich und in meiner Stimme schwingt all die Empörung mit, die ich auch empfinde, und normalerweise lässt das selbst ausgewachsene Eishockeyspieler zusammenzucken.

      Das kleine Wesen vor mir zuckt zwar auch, aber nur mit den Schultern, ansonsten wirkt es ziemlich unberührt.

      „Sorry!“, sagt es, und als es sich zu mir umdreht, kann ich erkennen, dass es gar kein Kind ist, sondern eine Frau.

      Sie ist klein und wirkt ein bisschen wie eine durchgeknallte Version von Schneewittchen, bloß mit Haar in einem nicht definierbaren Braunton, das in irgendeiner wilden Frisur von ihrem Kopf absteht. War mir vorher nicht aufgefallen, weil sie eine Kapuze getragen hat, die sie sich erst jetzt vom Kopf geschoben hat.

      Sie ist hübsch, mit ihrer hellen, fast elfenbeinfarbenen Haut und den blutroten, vollen Lippen. Nicht mein Typ, trotzdem durchaus ansehnlich.

      Ist mir aber heute völlig egal.

      „Das ist mein Eis!“, sage ich mit Nachdruck und strecke die Hand nach dem Beutel aus. Ich habe zwar einen dieser High-Tech-Kühlschränke in meinem Haus, die Eiswürfel produzieren und auf Knopfdruck ausspucken, nur diese hier sind größer und schmelzen außerdem langsamer und, was am wichtigsten ist, sie sind sofort und in großer Menge verfügbar.

      Ich will sie in ein Tuch packen und mir auf Stirn und Nacken legen, wenn ich gleich nach Hause komme.

      Außerdem ist es egal, warum ich sie haben will. Ich muss mich schließlich nicht rechtfertigen.

      Die Frau betrachtet meine Hand und dann mich.

      „Genaugenommen“ sagt sie und zieht kurz ihre Nase kraus, „gehört das Eis weder Ihnen noch mir, Sir, es gehört bis zum Bezahlprozess dem Supermarkt. Aber jetzt liegt es in meinem Einkaufswagen, somit bin ich die Besitzerin und nach dem Bezahlprozess auch die Eigentümerin von diesem Eis.“ Sie deutet auf ihren Einkaufswagen, wo sich neben meinen Eiswürfeln auch eine Packung mit irgendeinem alkoholischen Drink befindet, und ich frage mich, wie verzweifelt man wohl sein muss, um so etwas zu trinken. Ganz kurz keimt eine Spur von Mitleid in mir auf. Anscheinend hat sie wirklich keinen sonderlich guten Tag. Doch mein Mitleid ist nicht groß genug, um in dieser Sache klein beizugeben. Draußen sind es geschätzte fünfunddreißig Grad, und auch für heute Nacht haben sie keine große Abkühlung vorausgesagt.

      Ich will diese Eiswürfel wiederhaben.

      „Es ist mir egal, ob Sie die Eiswürfel in Ihrem Einkaufswagen haben oder nicht. Ich war zuerst hier. Sie haben sich einfach an mir vorbeigedrängelt!“

      Sie zuckt erneut mit den Schultern.

      „Dann hätten Sie wohl besser aufpassen müssen, wenn Ihnen die Dinger so wichtig sind.“

      Sie wirft mir einen Blick zu, einen von der Art, die man Leuten zuwirft, die gerade untätig daneben gesessen und dabei zugesehen haben, wie ihr Erstgeborenes entführt wurde. Anschließend strafft sie ihren Rücken und hebt ihr Kinn, bevor sie von dannen stolziert.

      Ich bleibe fassungslos und ohne meine Eiswürfel zurück.

      Verdammt. Dieser Tag wird von Minute zu Minute beschissener.
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        Philomena

      

      

      Normalerweise bin ich nicht so, ich schwöre es.

      Normalerweise bin ich ein einfühlsames, rücksichtsvolles Wesen.

      Aber heute ist einfach nichts normal, verdammt.

      Ich habe meinen Job verloren, und diese Affenhitze draußen bringt mich um.

      Außerdem sieht der Typ, der das Eis haben wollte, aus, als hätte er zu Hause einen von diesen XXL-Kühlschränken, die beinahe alles können, wahrscheinlich auch Kaffeekochen, mit Sicherheit aber Eiswürfel produzieren. Er kann die Dinger also unmöglich ebenso sehr brauchen wie ich, denn ich habe noch nicht mal einen Gefrierschrank.

      Meine kleine Wohnung verfügt bloß über einen völlig normalen Kühlschrank, und ich befürchte, dass ich mir selbst den bald nicht mehr leisten kann. Genau wie meine Wohnung. Vielleicht muss ich wieder bei meinen Eltern einziehen.

      Ich beäuge den Fertigcocktail in meinem Einkaufswagen und überlege, ob ich ihn besser nicht kaufen sollte und mein Geld stattdessen lieber sparen, doch wenn ich genauer darüber nachdenke, ist es auch egal. Wenn ich nicht möglichst schnell einen neuen Job finde, habe ich ein Problem, die paar Dollar machen da auch nichts mehr aus.

      Ach, Scheiße …

      Ich könnte heulen, wirklich, aber ich verkneife es mir und ziehe die Kapuze meiner Sweatjacke zurück über meinen Kopf. Ich habe das Ding trotz der Hitze draußen angezogen, weil ich mich darin gut und geborgen fühle, und manchmal muss man sich entscheiden, was man will. Schwitzen oder sich besser fühlen. Ich habe mich für Letzteres entschieden, zumal hier drin die Klimaanlage auf Hochtouren läuft.

      Ich bezahle die Sachen und trage meine Beute zum Auto.

      Ich kann nur hoffen, zu Hause zu sein, bevor alles weggeschmolzen ist.

      Aus dem Augenwinkel betrachte ich den Typen, dem ich die Eiswürfel abgenommen habe – denn ja, er war eindeutig zuerst da – und sehe, wie er in irgendeine riesige Karre steigt, die wahrscheinlich mehr kostet als zehn Jahre Miete für meine Wohnung. Ich würde sogar darauf tippen, dass ich dafür noch viel länger mietfrei wohnen könnte, und mein schlechtes Gewissen wegen der Eiswürfel beruhigt sich ein wenig. Riesenkühlschrank. Ich bin mir beinahe sicher.

      Wir starten fast gleichzeitig unsere Wagen, mir gelingt es allerdings, kurz vor ihm loszufahren. Wenigstens ein kleiner Triumph.

      Er hupt hinter mir, weil ich ihm eventuell ein klitzekleines bisschen die Vorfahrt genommen habe, doch was soll’s? Er kann mich sowieso nicht leiden, und meine Karmapunkte für diesen Tag sind auch jetzt schon unterirdisch schlecht – darauf kommt es nun sicherlich auch nicht mehr an.

      Auf dem Weg nach Hause beginnt mein Auto wieder, diese seltsamen Geräusche von sich zu geben, die es bereits seit einer Weile macht, aber ich ignoriere das geflissentlich. Ich schaffe es bis nach Hause und finde einen Parkplatz direkt vor dem Mietshaus, in dem ich wohne. Immerhin das!

      Kurz überlege ich, ob ich nicht bei laufendem Motor in meinem Wagen sitzenbleiben sollte, denn ich weiß genau, was mich in meiner Wohnung erwartet: warme, stickige Hitze. So ist das bei diesem Wetter, wenn man keine Klimaanlage hat, völlig egal, wie gut man nachts lüftet und tagsüber die Fenster vor Sonneneinstrahlung schützt.

      Seufzend schaue ich auf die Papiertüte mit den Eiswürfeln und meinen Drinks. Sie beginnt langsam zu durchweichen, da meine hart erbeuteten Eiswürfel bereits schmelzen.

      Seufzend schleppe ich mich die Treppe hoch und frage mich, ob dieser Tag wirklich noch beschissener werden kann.

      Er kann.

      Denn kurz bevor ich meine Wohnung erreiche, reißt die durchweichte Tüte, der Cocktail zerplatzt in seinem Tetrapak mitten im Treppenhaus, und die klebrige Flüssigkeit verbreitet sich überall.

      Statt mich aufs Sofa legen und bis zur Besinnungslosigkeit – oder zumindest bis zu einem angenehmen Schwips – betrinken zu können, schließe ich meine Wohnung auf und hole Lappen und Eimer, bevor ich mich auf Knien daran mache, das Treppenhaus zu putzen.

      Was für ein Traum!

      Nicht.
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      Als ich meine Karriere als aktiver Spieler vor fast zwei Jahren beenden musste, habe ich all das, was damit zusammenhing, entsetzlich vermisst.

      Es waren nicht nur die aus meiner Verletzung resultierenden Schmerzen, die mich völlig fertig gemacht haben, sondern auch die Tatsache, mein ganzes Leben aufgeben zu müssen.

      Den Kick, den ich sonst jedes Mal hatte, wenn ich auf dem Eis stand? Würde es nie wieder geben.

      Das Gefühl, der unentbehrliche Teil eines Teams zu sein? Für immer verschwunden.

      Die Magie eines Spiels zu erleben? Unwiederbringlich weg.

      Der einmalige Zusammenhalt der Spieler untereinander, die Freundschaften, die daraus resultieren? Nach vier Wochen im Krankenhaus nahmen die Besuche stetig ab, was soll ich also sagen? Auch das würde wohl kein Teil meines Lebens mehr sein.

      Allerdings muss ich zugeben, dass ich an Tagen wie diesen beinahe froh über den letzten Punkt bin, denn wenn ich mir überlege, wie oft früher einer meiner Teamkollegen einfach mal spontan vor meiner Tür stand … Darauf könnte ich gerade gut verzichten.

      Ich liege auf meinem Sofa, im halb abgedunkelten Raum, und schiebe meinen improvisierten Eisbeutel abwechselnd von meiner Stirn in den Nacken.

      Der Fernseher läuft, leise, irgendeine uralte Krimiserie, aber ich sehe gar nicht richtig hin.

      Beides soll laut meines Arztes bei Kopfschmerzen nicht gut sein. Das Eis ist angeblich zu kalt und reizt dadurch zu stark, der Fernseher flackert zu sehr und reizt deshalb ebenfalls, aber in diesem Fall halte ich mich nicht an die Anweisungen.

      Das Eis fühlt sich gut an, und ich habe den Eindruck, es hilft mir – vor allem bei der Hitze da draußen. Und ich fühle mich beschissen einsam, wenn nicht wenigstens der Fernseher im Hintergrund läuft, während ich hier herumliege.

      Langsam setzt die Wirkung der Tabletten ein, und ich bin mehr als froh darüber. Es fühlt sich unglaublich gut an, wenn die verdammten Kopfschmerzen endlich nachlassen! Das hätte ich früher niemals gedacht.

      Da war ich jung und arrogant und bin davon ausgegangen, Schmerzen würden mir nicht viel ausmachen. Ich habe seit meiner Kindheit gelernt, damit umzugehen, denn das bringt ein Vollkontaktsport eben mit sich. Und auch wenn es in den Kindermannschaften noch weniger hart zu geht, gibt es doch trotzdem jede Menge Stürze und Verletzungen. Ich glaube, dass ich in all den Jahren, in denen ich trainiert habe, niemals auch bloß einen Tag erlebt habe, an dem man nicht irgendwo an meinem Körper einen Bluterguss gefunden hätte. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern. Dazu kommen unzählige Knochenbrüche, Verrenkungen, Verstauchungen – meine medizinische Akte ist diesbezüglich so dick wie eine ganze Enzyklopädie.

      Aber egal, wie oft ich vorher Schmerzen hatte, diese Kopfschmerzen bewegen sich auf einem völlig anderen Level. Sie schalten mich jedes Mal aus, und in diesen Momenten scheint sich mein ganzes Leben nur noch um den tosenden Schmerz in meinem Kopf zu drehen sowie um meine Gebete, mich bitte, bitte nicht übergeben zu müssen, weil dann alles noch schlimmer wird.

      Tja …

      Was soll ich sagen?

      Während ich früher gesellig war, bin ich nun froh darüber, wenn es nicht an meiner Tür klingelt.

      Seufzend schiebe ich mir den Eisbeutel von der Stirn und probiere aus, was passiert, wenn ich mich langsam aufsetze.

      Das Pulsieren in meinem Kopf nimmt dabei zu, allerdings ist es nicht mehr so schlimm wie vor einer Stunde, als ich mich hingelegt habe.

      Ich bleibe sitzen und trinke einen Schluck Wasser, während ich dabei zusehe, wie in der Krimiserie irgendwer verhaftet wird.

      Ich müsste etwas essen, denn mein Magen knurrt gewaltig, aber das wird noch ein Weilchen warten müssen. Gerade traue ich meinen Beinen noch nicht zu, mich zu halten und sicher in die Küche zu bringen.

      Ich bin zu einem Krüppel geworden. Ein verdammtes Wrack.

      Ein Journalist hat mich mal als eine Mauer aus Eis und Muskeln bezeichnet. Mittlerweile reicht es wohl nur noch für eine Beeteinfassung.
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      Ich liege auf meinem Sofa und nippe an einem Glas Orangensaft mit den wenigen verbliebenen Eiswürfeln, nachdem mein Cocktail ja im Treppenhaus gelandet ist.

      Seufzend schnappe ich mir die Fernbedienung und zappe durch die Programme, doch nichts kann meine Aufmerksamkeit länger als ein paar Sekunden fesseln.

      Ich wollte mir diesen Tag gönnen, um meine Wunden zu lecken und im Selbstmitleid zu versinken, bevor ich morgen aufstehe und mir einen neuen Job suche. Ich bin gelernte Buchhalterin, eigentlich sollte man doch meinen, dass man als solche immer und überall etwas finden kann. Werden die nicht ständig gesucht?

      Mir lässt das keine Ruhe.

      Also stehe ich auf und schnappe mir meinen Laptop, um nach freien Stellen in der Umgebung zu suchen, um kurz darauf fluchend auf den Bildschirm zu starren, denn ich finde nichts.

      Einfach nichts.

      Keine einzige freie Stelle in meinem Bereich.

      Es gibt freie Stellen in einer Grundschule und in einer Autowerkstatt, aber ich bin weder dazu qualifiziert, Kinder zu unterrichten noch Autos zu reparieren. Obwohl zumindest Letzteres wahrscheinlich in naher Zukunft ziemlich nützlich wäre, denn ich glaube nicht, dass mein Wagen noch sehr lange durchhalten wird, und ich habe keine Ahnung, wo ich das Geld für einen neuen hernehmen soll.

      Leider dürfte die Zeit ein bisschen knapp werden, um bis dahin noch umzuschulen.

      Seufzend klappe ich meinen Laptop wieder zu und fluche leise.

      Dieser Tag sollte wirklich aus dem Kalender gestrichen werden.

      Irgendwann klingelt das Telefon und meine Schwester Phoebe ruft an, weil sie mich fragen will, ob ich sie morgen mit zu unseren Eltern nehmen kann, zu unserem monatlichen Familiendinner. Unsere Eltern wohnen ein Stück von Phoebes aktueller Wohnung entfernt, aber meist findet Phoebe irgendwen anderes, der sie hinbringt – sie kennt immer irgendwen, der ihr einen Gefallen tut.

      „Natürlich kann ich dich mitnehmen.“ Ich kann ein Seufzen nicht unterdrücken, wenn ich an das Essen denke – ich habe gerade nicht das geringste Interesse daran, meinen Eltern von meiner Misere zu erzählen.

      „Was ist los, Philomena?“, fragt sie. „Sag jetzt nicht, du kannst mich nicht mitnehmen. Es ist schließlich echt nur ein kleiner Umweg!“ Es ist deutlich mehr als nur ein kleiner Umweg, es sind fast zehn Kilometer in die entgegengesetzte Richtung, die ich fahren werde, um sie einzusammeln – trotzdem macht es mir nichts aus. Normalerweise zumindest nicht, denn sonst habe ich genug Geld, um meine nächste Tankfüllung bezahlen zu können. Ich lege mir meinen Arm über die Augen, weil ich das Gefühl habe, die Realität auf diese Art zumindest ein kleines bisschen ausschalten zu können.

      „Nein, ich nehme dich gern mit. Ich habe nur heute meinen Job verloren, und das bereitet mir ein wenig Kopfzerbrechen.“

      „Deinen Job?“ Sie klingt merkwürdig. „Diesen supertollen Job in dem supertollen Büro, den du gerade erst angenommen hast? Wie konnte das denn passieren? Ich dachte, der wäre so perfekt!“

      „Das dachte ich auch, aber ich habe einen Fehler gemacht und sie haben mich entlassen. Ende der Geschichte.“ Ich merke, dass ich wirklich keine Lust habe, mich mit meiner Schwester darüber zu unterhalten, denn sie hat eine deutlich andere Einstellung zu Dingen wie einem geregelten Einkommen als ich.

      Sie war sehr krank als Kind und das ewige Sorgenkind meiner Mom, die sie behütet hat, als wäre Phoebe aus Glas. Das war wohl zu viel des Guten, denn seit sie letztes Jahr einundzwanzig und somit volljährig geworden ist, ist sie völlig außer Rand und Band geraten.

      „Hm“, macht Phoebe am anderen Ende der Leitung und klingt weder furchtbar erstaunt noch sonderlich unzufrieden. Ich wünschte, ich hätte auch etwas von ihrer Gelassenheit. „Was hast du jetzt vor?“

      „Mir einen neuen Job suchen.“ Ich ziehe den Arm wieder von meinen Augen weg und stehe auf. Jammern nutzt ja nichts, davon wird meine Situation garantiert auch nicht besser. „Leider gibt es momentan nichts, was für mich infrage kommen würde.“ Das ist der Fluch einer Stadt wie dieser. Es gibt einfach zu wenige Menschen und somit auch zu wenige Jobs.

      „Soll ich mich mal umhören?“

      Das ist eine schwierige Frage, denn Phoebe kennt die merkwürdigsten Leute. Wenn sie etwas empfiehlt, ist das normalerweise eher ein Grund, es nicht zu tun. Doch sie ist meine Schwester und ich liebe sie trotzdem. Und sie mich auch. Familie kann man sich eben nicht aussuchen, und manchmal ist das auch ganz gut so. Allerdings spielt es auch überhaupt keine Rolle, ob etwas auf Phoebes Empfehlung hin geschieht oder auch nicht, denn ich kann mir keine Zimperlichkeit leisten. Wirklich nicht. Wenn es irgendwo einen Job für mich gibt, werde ich den auch annehmen.

      „Das wäre toll!“, sage ich deshalb. „Ich habe sonst nämlich keine Ahnung, wie ich die Miete für nächsten Monat bezahlen soll.“

      „Okay …“ Im Hintergrund sind Stimmen zu hören. „Ich muss jetzt schlussmachen, ich bin noch verabredet. Du denkst doch daran, mich abzuholen?“, hakt sie noch einmal nach.

      „Natürlich.“ Schließlich halte ich meine Versprechen immer. „Bitte erzähl Mom und Dad nicht, dass ich meinen Job verloren habe. Lass mich das machen, okay?“

      „Klar, kein Problem!“ Sie sagt noch etwas zu jemandem im Hintergrund, aber ich kann nicht verstehen, was genau, dann verabschiedet sie sich und legt auf.

      Ich lasse mein Handy sinken und seufze, zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Tag.

      Ich muss hier raus. Ganz egal, wie heiß es draußen ist, in dieser winzigen Wohnung fällt mir sonst die Decke auf den Kopf.
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      Nachdem es mir ein bisschen besser geht, stehe ich auf und koche mir etwas zu essen.

      Es gibt Vollkornreis mit frischem Gemüse und scharf gewürzter Hähnchenbrust, eigentlich ein sehr schmackhaftes Mahl, nur heute habe ich das Gefühl, es schmeckt alles nur nach Pappe.

      In einer Woche beginnt die Sommerpause und ich weiß nach wie vor noch nicht, was ich dann mit meiner freien Zeit anfangen werde.

      Früher hat mir das nichts ausgemacht, aber jetzt mag ich es nicht, zu viel Zeit zum Nachdenken zu haben.

      Ich weiß, dass es falsch ist, trotzdem fühle ich mich wie ein Krüppel, wie jemand, der auf einmal nichts mehr wert ist.

      Dass Cedric Goodier, der eigentlich bloß der Ersatztorwart der Midway Icefoxes ist, es durch mein Training mit ihm geschafft hat, eine so grandiose Saison hinzulegen, dass es die Icefoxes bis in die Endrunde um dem Stanley-Cup geschafft haben, spielt dabei keine Rolle. Dabei könnte ich auf diese Leistung eigentlich stolz sein, doch wirklich stolz wäre ich nur, wenn ich derjenige gewesen wäre, der im Tor gestanden hätte.

      Ich bin gerade mal zweiunddreißig, eigentlich hätten mir noch einige Jahre als aktiver Spieler bevorgestanden.

      Und ich war gut, verdammt nochmal, einer der Besten.

      Und dann war von heute auf morgen einfach alles vorbei.

      Mein Verstand hat das längst verarbeitet, meine Seele allerdings, die hofft noch immer darauf, dass irgendwann alles wieder gut werden wird.

      Früher habe ich über Leute wie mich gelacht.

      Menschen, die nicht mit dem umgehen können, was das Schicksal ihnen beschert hat, denn was hilft es schon zu jammern?

      Genau.

      Es bringt einen nicht weiter.

      Null.

      Das ist einer der Gründe, aus denen ich die Klappe halte, wenn es um das Thema geht. Wenn mich jemand fragt, wie es mir geht, lächle ich und lenke das Gespräch in eine andere Richtung. Erstaunlicherweise fällt das den meisten Menschen gar nicht auf. Aber anscheinend interessieren sich wohl nur die wenigsten tatsächlich dafür, ob es einem gut geht oder auch nicht.

      Das wäre enttäuschend – wenn es mir nicht gerade sehr gelegen käme.

      Ich war noch nie jemand, der gern über seine Gefühle gesprochen hat.

      Ich sag es mal so: Bei uns zu Hause war das nicht gern gesehen. Echte Männer machen so etwas nicht – die alte Leier, doch mein Vater ist diesbezüglich unglaublich konservativ.

      Und ich? Ich bin ein erwachsener Mann, der nach wie vor seine Probleme auf seine Kindheit schiebt.

      Dabei dachte ich jahrelang, ich hätte mein Leben fest im Griff. Natürlich habe ich all diese Jahre auch das Bild gelebt, das mein Vater von einem echten Mann in meinem Kopf geschaffen hatte.

      Ich war ein harter Kerl, ein erfolgreicher, disziplinierter Sportler. Ich habe mich emotional nicht auf Frauen eingelassen – und hätte auch gar keine Zeit dafür gehabt. Dafür hatte ich trotzdem Sex, und zwar jede Menge davon. Ich weiß, ich habe das Leben geführt, von dem mein guter, alter Dad stets geträumt hat. Leider war er nicht talentiert genug für eine Karriere im Eishockey, stattdessen ist er zur Army gegangen, bis sie ihn aufgrund einer Verletzung entlassen haben. Danach hatte er nur noch einen langweiligen Bürojob, und ich glaube, er hat sich diese Verletzung selbst ebenso wenig verziehen, wie er mir meine verziehen hat.

      Das nagt an mir, obwohl ich weiß, dass es völliger Blödsinn ist, denn manche Dinge kann man eben nicht ändern. Aber ich habe mich mein Leben lang nach der Anerkennung meines Vaters gesehnt und sie immer nur dann bekommen, wenn ich erfolgreich in den Dingen war, die er für wichtig erachtet hat. Und das war in erster Linie Eishockey.

      Bis heute möchte ich, dass er stolz auf mich ist, auch wenn ich genau weiß, dass er es vielleicht nie mehr sein wird und ich längst erwachsen bin. Ich sollte mich wirklich davon unabhängig machen, was er von mir denkt, schließlich kann er mein Leben nur beeinflussen, wenn ich es zulasse.

      Nachdem es offiziell geworden ist, dass ich bei den Icefoxes als Torwarttrainer anfange, ist die Presse völlig durchgedreht. Vor allem in meinem Heimatort, denn die Icefoxes sind direkte Konkurrenten.

      In der lokalen Zeitung im Wohnort meiner Eltern erschien ein Artikel über mich, auf dem ich beim Training mit Cedric Goodier, unserem aktuellen Torhüter, zu sehen bin. Es muss bei einem offenen Training entstanden sein, Cedric trägt seine Trainingsmontur, ich trage Sportklamotten und Schlittschuhe und ich bin gerade damit beschäftigt, ihm irgendetwas zu erklären.

      Die Überschrift des Zeitungsartikels lautete: „Was für eine Verschwendung!“

      Obwohl sie bereits fettgeschrieben war, hat mein guter alter Dad es sich nicht nehmen lassen, einen Textmarker zu zücken und sie noch einmal zu markieren, damit ich auch wirklich weiß, worauf er hinauswill.

      Nach meinem letzten Unfall hätte ich weiterspielen können.

      Ich war einer der besten Torhüter der Liga, ich habe mehrfach Auszeichnungen bekommen – irgendwo hätte ich sicherlich einen Platz gekriegt. Man unterzeichnet ein paar Verzichtserklärungen, was bestimmte Verletzungen und daraus resultierende Ansprüche angeht, und gut ist es. Beim Eishockey geht es in erster Hinsicht um eins: Business.

      Die Sache war allerdings die: Eine ganze Heerschar von Ärzten hat mir dringend davon abgeraten.

      Mein Knie ist völlig im Eimer, und wenn ich es noch einmal verletze, wird es wahrscheinlich dauerhaft steif bleiben. Und dann ist da noch mein Kopf … Niemand weiß zu hundert Prozent, woran meine anhaltenden Beschwerden liegen, aber Kopfverletzungen bleiben beim Eishockey leider nicht aus, und mit jeder weiteren steigt das Risiko, danach im Rollstuhl zu sitzen, sich einzig an die schönen Stunden seines Lebens – oder des letzten Tages – erinnern zu können und durch einen Strohhalm ernährt zu werden. Ich fand den Gedanken wahrlich nicht erstrebenswert. Mein Vater hingegen hat die Ärzte als „feige Quacksalber“ abgetan. „Alles, was die wollen, ist, ihre Ärsche zu retten, damit du sie nicht verklagen kannst, sollte dir je etwas passieren. Die sichern sich einfach nur ab. Mit der Realität hat das wenig zu tun.“

      Vielleicht hatte er da teilweise recht, aber in diesem Fall habe ich trotzdem nicht auf ihn, sondern auf die Fachleute gehört.

      Ich habe diverse Fortbildungen als Trainer gemacht, obwohl ich das meiste davon auch schon vorher wusste, und anschließend habe ich einen Job gefunden. Nicht, dass ich auf das Geld angewiesen wäre, aber ich kann mir nicht vorstellen, den ganzen Tag nur herumzusitzen und nichts zu tun, und näher als so kann ich einem Eishockeytor wohl kaum je wieder kommen.

      Ich mache den Job gerne, wirklich. Es ist toll, mit motivierten Menschen zusammenzuarbeiten und ihnen dabei zu helfen, ihre Ziele zu realisieren beziehungsweise diesen näherzukommen.

      Trotzdem fühle ich mich wie ein Versager und habe die Stimme meines Vaters im Kopf.

      Das Problem ist, er war ein toller Dad, was meine Karriere anging. Er hat sich um mich gekümmert, mich gefördert, war immer unglaublich stolz auf mich.

      Ich hätte den Kontakt zu meinen Eltern schon längst abgebrochen, wenn das nicht der Fall wäre.

      Ich esse mein gesundes Essen auf, räume den Tisch ab und erledige den Abwasch.

      Und dann weiß ich einfach nichts mehr mit mir anzufangen.
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      Ich schlendere ein bisschen durch die völlig überhitzte Einkaufsstraße Midways, einfach nur, um auf andere Gedanken zu kommen.

      Okay, ich schlendere nicht, ich schleiche eher, denn bei diesen Temperaturen fühle ich mich, als würde ich mich mit jedem Schritt verflüssigen und gleichzeitig am Boden kleben bleiben.

      Deshalb beschließe ich, mir ein Eis zu kaufen. Vielleicht ist das nicht die beste Idee, weil ich bisher kaum etwas gegessen habe, aber heute ist ein mieser Tag. Und an miesen Tagen darf man auch mal schlechte Ideen haben.

      Ich stelle mich brav am Ende der unendlich erscheinenden Schlange an, und als ich endlich an der Reihe bin, kaufe ich mir vier Kugeln Eis mit Sahne.

      Ich liebe diese kleine italienische Eisdiele, und als der Verkäufer mir zulächelt und mich Bella nennt, fühle ich mich sofort ein kleines bisschen besser, auch wenn ich mir völlig darüber im Klaren bin, dass es sich dabei nur um eine Masche handelt, denn die Frau vor und die hinter mir hat er auch schon so genannt. Obendrein sieht bei diesem Wetter niemand mehr gut aus, also was soll es? Ich bilde mir einfach ein, er hätte versucht, mit mir zu flirten.

      Ich habe Glück – zumindest einmal an diesem Tag – und finde in dem nahegelegenen Park einen Platz auf einer Bank, die sogar im Schatten steht.

      Ein älteres Pärchen hat hier gesessen, doch es ist gerade aufgestanden und geht jetzt Hand in Hand weg.

      Hand in Hand.

      Bei diesem Wetter.

      Man muss sich wahrscheinlich sehr lieben, um das zu machen, und ich frage mich, ob ich in diesem Leben wohl jemals auf jemanden treffen werde, mit dem mir das vergönnt sein wird.

      Ich hege daran ernsthafte Zweifel.

      Nach der Sache mit Marlon, meinem Ex, habe ich den Glauben an die Liebe verloren, genau wie an Männer.

      Vielleicht habe ich sogar ein wenig meines Vertrauens an die Menschheit verloren.

      Das Eis in meiner Hand beginnt zu tropfen, weil ich so in Gedanken verloren bin, dass ich es nicht schnell genug esse.

      Hektisch lecke ich es ab, bevor es sich in eine klebrige Flüssigkeit verwandeln kann, die meine Klamotten versaut.

      Ich weiß nicht, ob ich mich je wieder auf eine Beziehung einlassen werde, denn ich glaube, dass ich allein tatsächlich besser dran bin.

      Wenn ich darüber nachdenke, kenne ich eigentlich niemanden, der nach Jahren noch in einer funktionierenden und glücklichen Beziehung lebt.

      Meine Eltern sind zwar seit Jahren verheiratet, aber ob sie glücklich miteinander sind? Ich wage es zu bezweifeln. Ich glaube, es ist eher eine Zweckgemeinschaft, aus der sie sich einfach nicht befreien können.

      Meine Schwester ist als extremes Frühchen zur Welt gekommen und war in ihrer Kindheit und Jugend oft sehr krank – und meine Mutter jedes Mal gleich mit, wenn auch vor allem krank vor Sorge. In ihrem Leben blieb kaum für etwas anderes Zeit, als sich um Phoebe zu kümmern. Weil es um ihre jüngste Tochter gesundheitlich so schlecht stand, hatte meine Mom kaum noch Kraft für etwas anderes. Sie saß nächtelang bei ihr am Bett und hat um sie gebangt, während mein Dad sich um alles andere gekümmert hat. Um den Haushalt, um das Geld, um mich – um all die Dinge eben, die auf der Strecke bleiben, wenn man ein schwerkrankes Kind hat.

      Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob meine Eltern ansonsten noch zusammen wären. Die Jahre haben sie zusammengeschweißt, und wahrscheinlich trennt man sich dann nicht mehr einfach und fängt noch mal von vorne an.

      Trotzdem träume ich manchmal davon, genau das zu erleben, was das ältere Pärchen hat, das sich trotz der Sommerhitze gegenseitig an den Händen hält. Vertrauen und Liebe.

      Vor meinen Füßen streiten sich zwei Spatzen um ein heruntergefallenes Stück meiner Eiswaffel.

      Ich schließe für einen Moment die Augen, aber trotzdem scheint die Sonne noch derart grell, dass ich es kaum aushalten kann.

      Heute ist mir einfach alles zu viel.

      Das Wetter, mein Leben, dieser Park, die unsteten Gedanken, die durch meinen Kopf huschen, ohne irgendwo richtig Halt zu finden.

      Ich betrachte das Eis in meiner Hand, das nun doch damit begonnen hat, über meine Hand zu laufen, und werfe es weg, obwohl ich ganz genau weiß, dass es das letzte Eis für eine lange Zeit sein könnte, das ich mir leisten kann.

      Denn wenn ich nicht schnell wieder einen Job finde, bekomme ich ernsthafte finanzielle Probleme.

      Als ich mich von Marlon getrennt habe, habe ich alles außer meiner Kleidung und einigen persönlichen Dingen in unserer gemeinsamen Wohnung zurückgelassen, weil ich mir nicht vorstellen konnte, sie irgendwohin mitzunehmen. Ich wollte nichts behalten, das mich an ihn und unsere gemeinsame Zeit erinnert, weil sich dieser Teil meines Lebens im Nachhinein als reine Farce herausgestellt hat und ich nicht ständig damit konfrontiert werden wollte.

      Zum Glück habe ich schnell eine neue Wohnung gefunden, und auch mein alter Job warf schon genug Geld ab, um die Miete und mein Essen bezahlen zu können.

      Als ich in meine kleine Wohnung gezogen bin, habe ich völlig bei null anfangen müssen. Das bisschen Geld, das ich gespart hatte, ist für Kaution und Einrichtung draufgegangen, und ich hatte noch keine Chance, mir viel aufzubauen. Meine Ersparnisse dürften nur für ein paar Wochen reichen, dann weiß ich nicht weiter.

      Ich hoffe auf morgen.

      Was bleibt mir auch anderes übrig?

      

      Leider sieht es auch am nächsten Tag nicht besser aus. Genauso wenig wie am übernächsten.

      Dafür bekomme ich eine Nachricht von Phoebe.

      Phoebe: Eine Freundin von mir hat einen Butlerservice. Sie sucht immer Leute …

      Die Freundin ist wahrscheinlich nicht mehr als eine entfernte Bekannte, aber ich nehme trotzdem das Telefon in die Hand, um herauszufinden, was bitte ein Butlerservice ist, denn darauf kann ich mir beim besten Willen keinen Reim machen.

      „Sie helfen bei Partys, unterstützen das Catering, räumen hinterher auf … Du weißt schon, all das, was früher das Personal gemacht hätte. Also, als die Leute noch welches hatten.“

      „Es ist eine Art mobile Aufräumtruppe?“

      „Bei dir klingt das ein bisschen nach Militär!“ Phoebe lacht.

      „Für fremde Leute aufräumen klingt ja auch nach einem Kampf!“ Eigentlich bin ich bereits froh, wenn ich meine eigene Wohnung aufgeräumt und geputzt habe.

      „Ich dachte mir schon, dass du keine Lust dazu hast. Seit du diesen supertollen Collegeabschluss in der Tasche hast, sind solche Jobs wahrscheinlich unter deinem Niveau.“

      Das ist ein kleines bisschen unfair, aber ich weiß, sie meint es eigentlich nicht so. Phoebe ist nur mitunter nicht sehr geschickt darin, sich diplomatischer auszudrücken.

      „Ich bin tatsächlich etwas überqualifiziert dafür, meinst du nicht? Doch ich brauche einen Job, und es ist mir auch egal, wenn ich dafür putzen gehen muss. Ich habe schon von weitaus schlimmeren Arbeiten gehört. Hat deine Freundin mit dem Butlerservice auch eine Telefonnummer?“, frage ich Phoebe deshalb. Ich kann es mir ja mal ansehen, ablehnen kann ich schließlich immer noch.

      „Klar, ich schicke dir ihre Kontaktdaten gleich. Sie würde sich freuen, wenn du dich bei ihr vorstellst. Sie sucht händeringend Personal.“

      Wir unterhalten uns noch kurz über das Familienessen vorgestern und verabschieden uns dann; nur wenige Sekunden danach schickt Phoebe mir die versprochenen Kontaktdaten.

      Ich starre eine Weile auf ihre Nachricht.

      Ich weiß nicht, ob ich ein sonderlich guter Butler sein könnte; wenn man unsere Mom fragt, mangelt es mir wahrscheinlich an Unterwürfigkeit und Demut dafür. Andererseits kann ich alles, wenn ich muss, also wähle ich die Nummer, die Phoebe mir gegeben hat und vereinbare mit ihrer Bekannten, die erstaunlich nett klingt, einen Termin zu einem Vorstellungsgespräch.
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      „Okay, Ihr seid also im Prinzip eine Art buchbarer Putz- und Aufräumdienst, verstehe ich das richtig?“

      „Unter anderem.“ Ava lächelt. „Wir räumen nicht bloß nach einer Feier auf, sondern manchmal auch davor. Wir unterstützen unsere Kunden auch während der Party, wenn sie beispielsweise keinen Caterer organisiert haben oder dieser kein eigenes oder nicht ausreichendes Personal hat, um die Sachen auch zu servieren. In dem Fall gehen wir mit Getränken oder Häppchen herum, oder wir bauen das Buffet auf, alles, wofür wir gebraucht werden.“ Sie lächelt mich an. „Das klingt ein wenig langweilig, wenn man es so beschreibt, aber es ist ein abwechslungsreicher Job und weit mehr als nur putzen zu gehen – wobei auch das in meinen Augen keine leichte Arbeit ist.“

      „Wie sieht es mit Berufsbekleidung aus?“ Die Frage mag ja albern klingen, aber ich wäre froh, wenn ich kein zusätzliches Geld für so etwas ausgeben müsste.

      „Du müsstest selbst eine schwarze Hose und eine weiße Bluse mitbringen. Außerdem auch schwarze Schuhe. Von uns bekommst du eine lange Schürze mit unserem Logo, damit jeder weiß, wer zum Personal gehört und wer nur Gast ist. Dein Haar müsstest du hochstecken, ein Dutt oder eine andere Frisur, bei der es nicht herumhängen kann. Bitte kein Pferdeschwanz und auch nichts Offenes oder Halboffenes. Diskretes Make-up wäre gut, und kein auffälliger Schmuck, an dem man irgendwie hängenbleiben kann. Gepflegte Hände und Fingernägel natürlich.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Nichts Außergewöhnliches also. Recht normale Bekleidung und Vorschriften in solchen Jobs.“

      Das hört sich ganz vernünftig an.

      „Okay!“, sage ich, nachdem ich kurz darüber nachgedacht habe. „Falls du mich willst – ich wäre dabei!“

      Sie atmet tief durch, bevor sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht breitmacht.

      „Ich bin froh, dass du das sagst, denn wir sind gleich heute Abend für eine Party gebucht, auf der wir hoffnungslos unterbesetzt sind. Würde dir das passen?“

      „Natürlich!“ Das ist zwar ziemlich kurzfristig, allerdings habe ich ja keinen Job mehr, der mich davon abhalten könnte.

      Ava schlägt ein.

      „Dann sehen wir uns heute Abend.“ Sie nennt mir Uhrzeit und Adresse. „Wir treffen uns ein bisschen früher, damit ich dir alles zeigen kann, doch ich bin mir sicher, du bekommst das auch so hin. Es ist keine komplizierte Arbeit, solange man schnell und freundlich ist.“

      „Das klingt schaffbar.“ Tatsächlich freue ich mich sogar ein wenig auf heute Abend, weil Ava sehr nett zu sein scheint und ich neue Aufgaben liebe. Vielleicht ist ein Job als mobile Butlerin nicht unbedingt, was man in der Grundschule in die „Was ich mal werden will, wenn ich groß bin“-Sparte bei einem Steckbrief eintragen würde, aber es ist immerhin ein Job und ich kann es mir gerade nicht leisten, zimperlich zu sein.

      „Oh, aber eine Frage habe ich doch noch!“, sage ich zu meiner – hoffentlich – zukünftigen Chefin, bevor ich mich zum Gehen wende. „Meine Schwester Phoebe hat gesagt, ihr würdet euch kennen, und ich bin chronisch neugierig. Woher kennt ihr euch denn?“

      Ava lächelt.

      „Kennen ist wahrscheinlich ein bisschen übertrieben. Wir sind uns letzte Woche auf einer Party begegnet und dabei ins Gespräch gekommen. Sie schien interessiert an der ganzen Butlergeschichte – und ich habe ihr meine Karte gegeben, falls sie mal einen Job braucht.“ Sie legt den Kopf leicht schief. „Darf ich fragen, warum du das wissen möchtest?“

      Das ist eine berechtigte Frage, aber auch eine, bei der ich mich auf verdammt dünnes Eis begebe. Meine Schwester kann wirklich sehr nett sein, und anscheinend hat sie sich bei Ava von einer ihrer guten Seiten gezeigt, denn vermutlich wäre ich sonst gar nicht erst zu diesem Vorstellungsgespräch eingeladen worden. Doch Phoebe kann auch anders, und ich bin mir manchmal nicht sicher, ob ihre Kontakte immer Beschäftigungen nachgehen, die ich als legal bezeichnen würde.

      Insofern habe ich diese Frage eigentlich vor allem gestellt, um mich selbst abzusichern. Wobei das wahrscheinlich völliger Blödsinn ist, es ist ja nicht so, als würde mir Phoebe erzählen, dass sie sich bei Drogendeals oder Banküberfällen kennengelernt hätten, sollte das der Fall sein. Die Story, die sie mir auftischen würde, wäre wahrscheinlich genau wie die, die sie mir gerade erzählt hat. Eine harmlose, zufällige kleine Geschichte.

      Trotzdem sorgt sie dafür, dass ich mich besser fühle, und mehr kann ich im Moment ohnehin nicht tun. Ich brauche diesen Job. Und ich muss noch immer auf Avas Frage antworten.

      „Ähm …“, sage ich schließlich, was wahrscheinlich eine der blödesten Antworten der Welt ist. „Es hat mich nur interessiert.“ Sie zieht die Augenbrauen hoch, zuckt dann jedoch mit den Schultern – anscheinend hat sie beschlossen, dem nicht näher nachzugehen, wofür ich ihr dankbar bin. „Ich bin schon gespannt auf heute Abend!“, schiebe ich noch hinterher, um noch ein wenig vom Thema abzulenken, anschließend fahre ich wieder nach Hause und hoffe, ich werde mich später nicht allzu doof anstellen.

      

      Die lange Schürze ist ungewohnt, aber nach ein paar Schritten habe ich mich daran gewöhnt, und Ava hat mit diesen Dingern eine gute Wahl getroffen.

      Wir alle sehen damit merkwürdigerweise eine Spur eleganter aus als ohne, außerdem ist auf den ersten Blick zu erkennen, wer zu Ava’s Butlerservice gehört und wer nicht.

      Die gesamte Truppe scheint nett zu sein. Heute Abend sind wir für eine Party in einem Privathaus gebucht, und neben dem Aufräumen nach der Party gehört auch das Servieren von Drinks und Häppchen dazu, was mir nichts ausmacht, da ich während meiner gesamten Collegezeit mein Geld mit Kellern aufgestockt habe.

      Ich habe allerdings fast vergessen, wie anstrengend es sein kann, einen kompletten Abend lang zu lächeln, und als auch der letzte Gast endlich gegangen ist, tun mir die Wangen davon weh.

      Die Hausherrin kommt kurz in die Küche, um sich bei uns zu bedanken und jedem ein Trinkgeld in die Hand zu drücken, bevor sie sich verabschiedet, um sich auf die obere Etage zurückzuziehen.

      „Für uns geht es jetzt noch ein Weilchen weiter!“ Ava lächelt mich an. „Wir räumen alles auf, kümmern uns um das schmutzige Geschirr und bringen die Räume, die für die Party benutzt wurden, wieder auf Vordermann. Komm, wir holen zusammen die Sachen dafür.“ Sie geht mit mir zum Hintereingang des Hauses und öffnet ihren Lieferwagen. „Zum Putzen nehmen wir alle lieber Kittel, darin kann man sich besser bewegen als in den Schürzen und sie schützen die Oberteile besser.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Dafür sind sie natürlich weniger elegant, aber nun sehen uns ja keine Gäste mehr.“ Sie drückt mir einen Stapel gefalteter Kittel in die Arme und schnappt sich selber einen rollbaren Wagen mit Putzmittel und Eimern, außerdem erkenne ich zwei Staubsauger und diverse Besen. „Das Ding ist eine Spezialanfertigung, ein Freund von mir hat es für mich gemacht!“, sagt Ava stolz und deutet auf ihren Putzmittel-Wagen. „Man kriegt alles drauf, was man braucht und kann ihn trotzdem allein hin- und herfahren.“

      Ich muss über so viel Enthusiasmus beinahe lächeln, aber Ava hat recht – der Wagen ist wirklich superpraktisch.

      „Bringst du immer deine eigenen Sachen mit?“ Ich deute auf die Staubsauger. „Es wäre ja platzsparender, wenn man darauf verzichten könnte, und in den meisten Haushalten ist so etwas doch bestimmt vorhanden?“

      „Ist es – aber du glaubst gar nicht, in welchen Zuständen solche Sachen zum Teil sind.“ Sie schiebt den Wagen in Richtung Haus und ich folge ihr. „Und das sind übrigens genau die Haushalte, die sich hinterher beschweren, man hätte etwas kaputtgemacht.“ Sie wartet einen Moment, damit ich ihr die Tür öffnen kann, was mit den vielen Kitteln auf meinem Arm gar nicht einfach ist. „Ich bin irgendwann dazu übergegangen, alles selbst mitzubringen. Dann weiß ich, dass es funktioniert und es meckert niemand herum, dass wir angeblich etwas kaputtgemacht oder nicht pfleglich genug behandelt hätten.“ Sie lächelt mich an. „Dafür kassiere ich allerdings auch ein paar Dollar mehr für die Reinigung.“

      „Klingt fair.“ Ich lächle ebenfalls und verteile die Kittel, gegen die die Schürzen getauscht werden, außerdem nehmen wir uns alle Handschuhe vom Putzmittelwagen.

      Ava zeigt mir, wie sie arbeiten und worauf ich zu achten habe, und ich bin erstaunt, wie schnell und effektiv sie vorgehen.

      Es dauert keine volle Stunde, bis wir aufgeräumt haben und die Räume, die für die Party freigegeben waren, wieder blitzen und blinken.

      „Die Platten und Gläser lassen wir hier stehen, die werden morgen von der Cateringfirma abgeholt. Und wir haben für heute Feierabend!“

      Feierabend klingt großartig, denn mittlerweile ist es weit nach Mitternacht und ich bin wirklich müde.

      Der Abend war anstrengend, aber es hat auch erstaunlich viel Spaß gemacht. Weitaus mehr, als ich es mir vorgestellt hätte. Das Team ist super und die Arbeit ist ziemlich abwechslungsreich.

      „Philomena?“ Ava legt mir die Hand auf die Schulter, als ich gerade dabei bin, die Kittel einzusammeln und in den Lieferwagen zurückzubringen. „Du hast das super gemacht heute. Ich würde mich freuen, wenn ich in Zukunft fest mit dir rechnen könnte!“

      Ich drehe mich um und lächle sie an.

      „Danke. Und das würde ich sehr gerne!“

      Als ich später nach Hause fahre, muss ich über das Gespräch nachdenken. Es ist das erste Mal seit Langem, dass mich auf der Arbeit jemand gelobt hat.
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        * * *

      

      Ausschlafen fühlt sich noch immer nach Luxus für mich an, aber seit ich keinen strengen Trainingsplan mehr habe, an den ich mich halten muss, ist mein Tagesablauf deutlich flexibler geworden.

      Natürlich trainiere ich nach wie vor täglich, Sport gehörte zu meinem Leben schon immer dazu, und mein Knie dankt mir auch die Übungen, die ich mache. Doch es ist etwas anderes, ob man einfach nur trainiert, um sich fit zu halten und in Form zu bleiben oder ob man im Profisport aktiv ist und mit seinen körperlichen Fähigkeiten seinen Lebensunterhalt verdient.

      Letztendlich würde es mittlerweile niemanden mehr interessieren, ob ich fett und träge werde, solange ich noch beweglich genug bleibe, um meine Spieler zu trainieren.

      Früher bin ich jeden Morgen um fünf Uhr aufgestanden, habe eine Kleinigkeit gefrühstückt und bin dann ins Stadion gefahren.

      Heutzutage schlafe ich anderthalb Stunden länger, frühstücke ebenfalls und trainiere im Anschluss zu Hause.

      Ich fahre eine Stunde auf meinem Heimtrainer – das Laufband kann mein Knie nicht leiden – und lasse anschließend eine Stunde Krafttraining folgen.

      Das mag viel klingen, ist aber deutlich weniger, als ich früher trainiert habe.

      Anschließend fahre ich meist ins Stadion, um dort mit den Spielern zu trainieren.

      Torhüter zu sein, ist ein sehr spezieller Job, und dementsprechend muss auch das Training ein anderes sein als für die restlichen Spieler. Wir nehmen eine Sonderrolle ein.

      Mittlerweile ist die Saison vorbei, und mein Leben ist beinahe erschreckend ruhig.

      Ich habe nur noch etwas zu tun, wenn die neuen Spieler gedraftet werden.

      Das ist ein ziemlich heikler Prozess, und während die Stammspieler Pause machen, läuft hinter den Kulissen der Icefoxes die Arbeit auf Hochtouren.

      Sie haben die Trainer gern dabei, wenn es darum geht, wer in der nächsten Saison in die Mannschaft aufgenommen werden soll, und ich begrüße das. Es erleichtert einem einfach die Arbeit, wenn man nicht gerade seinen Erzfeind trainieren muss, sondern im Zweifel die Wahl zwischen zwei Spielern hat.

      Natürlich geht es hier nicht so sehr um Freundschaften, sondern vielmehr um Business, doch bei den Icefoxes wird weitaus mehr Wert auf Teamgeist und Zusammenhalt gelegt als in den meisten anderen Mannschaften, die ich kenne.
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      Mittlerweile sind schon fast zwei Wochen vergangen, seit ich meinen Job verloren habe. Heute Abend muss ich wieder bei Ava arbeiten, bereits zum vierten Mal, und ich freue mich tatsächlich darauf.

      Das hätte ich niemals gedacht, denn ein Butlerservice klingt jetzt nicht wie etwas, das sonderlichen Spaß machen könnte, aber wenn das Team stimmt, dann macht auch die Arbeit Spaß, und es liegt in erster Linie an Ava, die zwar stets alles im Blick hat und darauf achtet, dass wir unsere Arbeit ordentlich machen, jedoch ansonsten super locker und kollegial ist.

      „Die meisten meiner Mitarbeiter bleiben nicht lange.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Es sind häufig Studentinnen und Studenten oder Leute wie du, die eigentlich einen anderen Job gelernt haben. Die Bezahlung ist mäßig und die Arbeitszeiten sind furchtbar.“ Sie lacht, aber es hört sich nicht wirklich fröhlich an. „Ich muss zugeben, es war mir nicht ganz klar, als ich meine Firma gegründet habe. Die meisten Events, für die wir gebucht werden, finden nun mal am Wochenende und abends statt.“

      „Mir macht das nichts aus.“ Ich stelle ein paar Champagnergläser auf ein Tablett. „Ich gehe ohnehin nicht oft aus … Dafür habe ich festgestellt, wie herrlich leer die Supermärkte sind, wenn man vormittags dazu kommt, einkaufen zu gehen.“ Das ist unglaublich und ein großer Luxus, denn ich gehe nicht gern einkaufen, und wenn kaum etwas los ist, bin ich wesentlich schneller fertig.

      Ava lächelt mich an.

      „Ist es sehr egoistisch, wenn ich mir wünsche, dass du erst mal keinen Job als Buchhalterin findest und stattdessen noch ein bisschen länger bei mir bleibst?“ Sie legt mir die Hand auf die Schulter. „Die Leute mögen dich, weil du ruhig und freundlich bist. Und ich mag dich auch!“

      „Oh!“ Ich bin so gerührt, dass ich beinahe mein volles Tablett fallen lasse. „Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.“

      „Sag einfach nichts und geh servieren.“ Sie zwinkert mir zu und scheucht mich dann mit dem vollen Tablett aus der Küche.

      Ich bin es nicht gewohnt, oft gelobt zu werden.

      Wenn man die Buchhaltung für eine Firma macht, wird man nie gelobt. Man bekommt höchstens Ärger, falls mal irgendwo etwas nicht stimmt, denn es ist ein Job, bei dem es darum geht, möglichst exakt zu sein und nicht darum, ob man nett oder sympathisch ist. Ich habe mir früher nie viele Gedanken darüber gemacht, aber es ist interessant, auch mal etwas anderes zu erleben.

      Heute sind wir bei einer kleinen Party der Midwayer Elite. Ich interessiere mich nicht sonderlich für Klatsch und Tratsch und auch Promis sind mir herzlich egal, doch das hier ist das Haus von Sarah Wellington. Ihrem Vater gehören die Midway Icefoxes, und Sarah Wellington kümmert sich schon derart lange um den Verein, dass eigentlich sie als Besitzerin gilt. Das finde selbst ich ein klein wenig beeindruckend.

      Ich habe keine Ahnung, worum es bei der Party heute geht. Ava hat etwas von einem formlosen Empfang erzählt, was auch immer man sich darunter vorstellen darf, aber ich betrachte staunend das große, schöne Haus und die Leute, die gekommen sind.

      Ich müsste zurück in den Salon oder wie man ein derart gigantisches Wohnzimmer nennen mag, in dem dieser Empfang gerade stattfindet, doch ich gönne mir ein paar Sekunden auf dem Flur davor, der an dieser Stelle bodentiefe Fenster hat, die die Sicht in den wunderschönen Garten freigeben.

      Hier ist niemand außer mir. Zumindest glaube ich das.

      Und dann entdecke ich ihn und lasse beinahe mein Tablett fallen.

      Ich glaube, er sieht mich im gleichen Moment, und sein Blick heftet sich auf mich, bevor er ohne Eile, aber zielstrebig auf mich zukommt.

      Ich halte das Tablett vor mich, als wäre es ein Schutzschild, und recke es ihm entgegen, während ich ebenfalls ein paar Schritte auf ihn zugehe und so tue, als wären wir uns noch nie zuvor begegnet.

      „Ein Glas Champagner, Sir?“, frage ich ihn höflich, als er nah genug herangekommen ist und drehe mich so, dass er sich bequem eines der Gläser herunternehmen kann, ohne dass das Tablett dabei aus dem Gleichgewicht gerät.

      „Wenn ich danach greife, nimmst du es mir weg und behauptest, es wäre gar nicht meins? Oder bist du nur bei Eiswürfeln derart besitzergreifend?“

      Ach, verflixt. Ich hatte gehofft, ich würde aus der Nummer irgendwie wieder rauskommen.

      „Es tut mir leid!“, sage ich ehrlich, weil es in meinen Augen das Einzige ist, was ich machen kann. „Ich hatte einen ehrlich schlechten Tag. Normalerweise bin ich nicht so …“

      Ich beiße mir auf die Unterlippe, und am liebsten würde ich mich vor lauter Verlegenheit winden. Oder einfach abhauen. Aber beides scheint mir gerade keine wirklich gute Idee zu sein.
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        Jack

      

      

      Philomena.

      Der Name steht auf dem Schild, das sie an ihre Schürze gesteckt hat, und ich frage mich, wer sein Kind wohl so nennt. Für mich klingt das nach einer alten Tragödie, als wäre der Name direkt einem Buch entsprungen.

      „Philomena.“ So, jetzt habe ich ihn laut ausgesprochen, und die Frau vor mir sieht mich an, als hätte ich damit einen Zauberbann über sie gelegt, was irgendwie sexy ist.

      Ohnehin ist sie sehr hübsch, klein und kurvig, und sie hat unglaublich tolle Augen, groß und ausdrucksstark

      Und dann ist da noch dieser Mund …

      Ich räuspere mich.

      Ich muss mich dringend zusammenreißen, aber es ist eindeutig zu lange her, dass ich das letzte Mal Sex hatte.

      „Behaupten nicht alle, sie hätten so etwas noch nie gemacht, wenn sie auf frischer Tat ertappt werden?“, sage ich zu ihr, und ihre Wangen verfärben sich knallrot.

      „Vermutlich!“, antwortet sie. „Allerdings hatte ich an dem Tag meinen Job verloren, und in meiner Wohnung gibt es keinen Gefrierschrank.“ Sie redet ein wenig zu schnell, und ich habe Probleme damit, einen kausalen Zusammenhang zwischen ihrem verlorenen Job und dem fehlenden Gefrierschrank zu bilden, doch letztendlich spielt es auch keine Rolle. Ich glaube ihr nämlich, dass sie so etwas normalerweise nicht macht, denn sie wirkt wie ein braves Mädchen. Eines von denen, bei denen man gerne mal hinter die Fassade blicken würde, oder die man nackt ausziehen möchte, um festzustellen, ob sie mit den Klamotten nicht auch ihre Bravheit ablegen.

      Ja, ich möchte fast wetten, Philomena wäre nicht mehr so brav, wenn man sie erst mal dazu bringt, ein paar Hemmungen abzulegen.

      Als könnte sie meine Gedanken lesen, ziehen sich ihre Augenbrauen kaum wahrnehmbar zusammen. Ein kleines bisschen nur, aber es genügt, um erkennen zu können, dass sie irgendetwas missbilligt, und ich komme mir auf einmal wie ein Schwein vor, weil ich solche Gedanken über sie hatte.

      Andererseits kann man nichts für die Gedanken, die einem durch den Kopf gehen, und es ist ja nicht so, als hätte ich sie belästigt.

      „Ich muss mal weitermachen. Wie gesagt, es tut mir sehr leid, Sir.“ Jetzt klingt sie völlig geschäftsmäßig, und um sie aufzuhalten, leere ich das Glas, das ich vorhin vom Tablett genommen habe, in einem Zug und stelle es dann auf das Tablett zurück.

      „Jack“, sage ich zu meinem eigenen Erstaunen, denn eigentlich ergibt es gar keinen Sinn, mich ihr vorzustellen – wahrscheinlich werde ich sie ohnehin niemals wiedersehen, was irgendwie bedauerlich ist. „Ich heiße Jack. Nicht Sir.“ Obwohl ich dieses Jahr zweiunddreißig geworden bin, habe ich bei Sir bis heute das Gefühl, nicht gemeint zu sein.

      „Wie auch immer …“ Sie lächelt mich an, freundlich, professionell, jedoch ohne jegliche Emotion.

      Ich greife erneut nach ihrem Tablett und nehme ein weiteres Glas herunter, aber dieses Mal ist Philomena abgelenkt und das Tablett beginnt in ihrer Hand zu wackeln, wahrscheinlich, weil ich es aus dem Gleichgewicht gebracht habe. Eines der Gläser kippt um und genau in meine Richtung, der Inhalt landet teilweise auf meinem Hemd, meiner Hose, meinen Schuhen und dem Fußboden.

      „O verflixt! Es tut mir leid, bitte warten Sie hier kurz, Sir … äh, Jack!“ Philomena eilt davon und verschwindet in Richtung des Raumes, aus dem sie vorhin gekommen ist.

      Kurz darauf kehrt sie wieder zurück, ohne das Tablett, dafür mit zwei Küchenhandtüchern.

      „Es tut mir wirklich leid. Das mit den Eiswürfeln und das mit dem Champagner erst recht …“ Sie beginnt mein Hemd abzutupfen und ich halte sie auf, bevor sie bei meiner Hose ankommt, weil ich auf einmal den Drang verspüre, sie zu küssen. Einfach nur, um zu wissen, wie das ist. Ob sie dann aufhören würde, so panisch zu schauen. Ob ihr Körper sich weich an meinen schmiegen würde, wenn ich mir genug Mühe bei diesem Kuss gebe.

      Hm.

      Ich umfasse ihr Handgelenk und ziehe es vorsichtig weg.

      „Es ist schon okay“, sage ich sanft. „Solche Dinge passieren.“

      Anschließend drehe ich mich um und verschwinde, bevor ich noch Dinge mache, die mir hinterher leidtun.

      Wie zum Beispiel, das Personal auf einer Feier meiner Chefin zu belästigen.

      Oder überhaupt jemanden zu belästigen.

      O Mann … wahrscheinlich sollte ich mir doch ein paar Sorgen über meinen Geisteszustand machen. Vielleicht hat mein Hirn bei meinem Unfall mehr abbekommen, als es den Ärzten bisher bekannt ist.
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        * * *

      

      „Alles okay?“ Ava schaut mich an und zieht die Augenbrauen hoch.

      Ich lege die Küchenhandtücher zurück und greife stattdessen nach dem Tablett.

      „Ja, alles in Ordnung. Einem der Gäste ist ein Glas umgekippt. Ich habe mich schon darum gekümmert.“ Das ist nicht ganz die Wahrheit, allerdings wäre diese deutlich komplizierter zu erklären. Obendrein hat es niemand mitbekommen, und ich weiß nicht, wie empfindlich Ava reagiert, wenn ihre Mitarbeiterinnen den Gästen eine ungewollte Champagnerdusche verpassen. Ich bin auf diesen Job angewiesen, und Jack wird mich wohl kaum verpetzen. Insofern ist meine kleine Flunkerei wahrscheinlich gerechtfertigt, auch wenn sie sich nicht gut anfühlt.

      „Ich gehe dann mal weiter servieren …“, sage ich entschuldigend in Avas Richtung und sie nickt, lässt mich aber nicht aus den Augen, als ich den Raum verlasse.

      Ich glaube, sie ahnt, dass etwas nicht stimmt, was auch daran liegen könnte, dass ich eine furchtbare Lügnerin bin.

      Das konnte ich noch nie gut.

      Ich habe immer das Gefühl, jeder kann mir an der Nasenspitze ansehen, wenn ich nicht die Wahrheit sage.

      Ich zwinge mich, langsam zu gehen, auch wenn ich mich eigentlich lieber beeilen würde, um Avas Blicken zu entkommen.

      Außerdem, wenn ich so genauer darüber nachdenke, habe ich es doch nicht eilig, zurück in den Salon zu gehen, denn dort ist Jack.

      O Mann! Ich hatte die Hoffnung, dieser Job wäre leicht, aber anscheinend habe ich Talent dafür, mich in unangenehme Situationen zu bringen.

      Ich schleiche mich also beinahe zurück in den Salon und bin mir sicher, dass jeder bemerkt, was gerade passiert ist.

      Wobei ja genaugenommen gar nichts passiert ist.

      Ich bin mir sicher, es gibt täglich Hunderte von Kellnerinnen, die versehentlich jemanden mit einem Getränk überschütten. Das ist nun wirklich nichts Besonderes. Und noch viel mehr Leute begegnen sich täglich und sprechen sich an, weil sie sich vorher schon mal irgendwo gesehen haben.

      Kennen wir uns nicht irgendwoher?, ist nicht umsonst einer der beliebtesten Anmachsprüche der Welt. Wenn wahrscheinlich auch keiner der besten.

      Aber Menschen treffen sich halt und dann begegnen sie sich wieder, und die Sache mit den Eiswürfeln war ja nun auch keine totale Katastrophe.

      Das Ding ist nur:

      Jack ist attraktiv.

      Nein, eigentlich stimmt das nicht.

      Er ist das, was meine Schwester als scheiße heiß bezeichnen würde.

      Das ist mir bereits im Supermarkt aufgefallen und heute noch bewusster geworden. Der Typ sieht aus wie ein Model oder wie ein Schauspieler. Die Art von Mann, wegen dem Frauen mit offenen Mündern auf der Straße stehenbleiben, um ihm hinterherzustarren. Und solche Typen verunsichern mich.

      Okay, ich habe auch sonst in Bezug auf Männer nicht unbedingt das beste Selbstbewusstsein, was wahrscheinlich unter anderem damit zu tun hat, dass meine letzte Beziehung auf unglaublich hässliche Art zu Ende gegangen ist.

      Aber Männern wie Jack begegnet man im wirklichen Leben eher nicht, und ich muss eingestehen, dass ich mich seiner Attraktivität vorhin kaum entziehen konnte. Er hat eine Wirkung auf mich, die mir überhaupt nicht gefällt.

      Als ich jetzt den Raum betrete, kann ich sofort seinen Blick auf mir spüren.

      Er steht in einer Ecke des Raumes und unterhält sich mit Eric McLeod, dem Coach der Icefoxes, den sogar ich erkenne, weil er diese irritierend verschiedenfarbigen Augen hat.

      Doch obwohl Jack sich mit McLeod unterhält, habe ich die ganze Zeit über das Gefühl, seine Aufmerksamkeit ruht eigentlich auf mir.

      Was völliger Quatsch ist, denn warum sollte das so sein?

      Leider hilft mir Vernunft in diesem Fall nicht weiter. Meine Hände sind zittrig, und während ich versuche zu lächeln und Champagner zu servieren, hoffe ich nur, dass mir keine weiteren Zwischenfälle mehr passieren.

      Als das Tablett endlich leer ist, atme ich erleichtert auf und verlasse den Salon, um zurück in Richtung Küche zu gehen, wo mir Ava zu meinem Entsetzen ein weiteres Tablett in die Hände drückt. Um ehrlich zu sein hatte ich gehofft, mich mit etwas anderem beschäftigen zu können, zum Beispiel damit, die Gläser aufzufüllen; aber hier in der Küche wuselt schon genug Personal herum.

      Dementsprechend gehe ich brav zurück in den Salon, und als ich ihn dieses Mal wieder betrete, lächelt Jack mich an.

      Es ist also nicht nur Einbildung, dass er mich beobachtet, und diese Erkenntnis bringt mich ordentlich ins Schwitzen.
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        * * *

      

      
        
        Jack

      

      

      Ich hasse Veranstaltungen wie diese, aber ich konnte die Einladung von Sarah Wellington und Eric McLeod kaum ausschlagen.

      Also stehe ich herum und halte ein wenig Smalltalk, rede über alte Zeiten und über die Zukunft, und schaue zwischendurch so unauffällig wie nur möglich auf die Uhr, um herauszufinden, wann ich endlich von hier verschwinden kann.

      Lediglich Philomena dabei zu beobachten, wie sie erst Champagner, dann irgendwelche Häppchen und schließlich erneut Getränke verteilt, ist eine wirklich schöne Ablenkung.

      Außerdem wird sie jedes Mal rot, wenn sie bemerkt, dass ich sie beobachte, und ich muss zugeben, mir gefällt das ziemlich gut.

      Ich bin immer noch ein Schwein, daran ändert sich wahrscheinlich auch so schnell nichts, und deshalb frage ich mich, ob ihre Wangen sich wohl auch beim Sex so röten wie gerade.

      Ich verändere meine Position ein bisschen. Stelle mich anders hin, damit Sarah, die sich momentan mit mir unterhält, meine beginnende Erektion nicht bemerkt, doch sie ist zum Glück ohnehin zu sehr abgelenkt, weil sich in ihrem Kopf alles nur um Eishockey dreht.

      „Nächste Woche beginnen die Treffen wegen der Neuzugänge. Wir möchten dich bei einigen davon gern dabeihaben, vor allem, wenn es um den neuen Torhüter geht. Geplant ist, Cedric Goodier als ersten Mann im Tor zu behalten, er hat in der vergangenen Saison einen hervorragenden Job gemacht. Was meinst du?“

      „Ja“, antworte ich und versuche, meine Aufmerksamkeit erneut Sarah zuzuwenden. „Er hat sich wirklich wacker geschlagen. Dabei war es überhaupt nicht leicht für ihn, gerade zu Beginn.“

      „Dass er so gut war, lag nicht zuletzt an deinem Training, Jack. Wir sind sehr froh, dich mit im Team zu haben! Du bist eine unglaubliche Bereicherung für uns.“

      „Das freut mich sehr zu hören.“ Obwohl mich ihr Lob freut, macht es mich gleichzeitig verlegen, was seltsam ist, denn in meiner Zeit als aktiver Spieler bin ich mit positiven Schlagzeilen überschüttet worden. Okay, es gab auch genug negative, aber trotzdem sollte ich es eigentlich gewohnt sein, wenn jemand meine Arbeit zu schätzen weiß.

      „Wir würden dir auch gern einen neuen Vertrag anbieten, doch das besprechen wir auch nächste Woche, wenn das okay für dich ist?“

      „Natürlich!“ Ein neuer Vertrag klingt großartig, denn bisher wusste ich nicht sicher, wie lange ich in Midway bleiben kann. Das sind wirklich gute Nachrichten.

      „Prima!“ Sarah lächelt erneut, aber ich kann sehen, dass sie mit den Gedanken bereits woanders ist, und kurz darauf entschuldigt sie sich bei mir und eilt zu ihrem Mann.

      Ich halte auch noch mit anderen Gästen ein wenig Smalltalk, letztendlich bin ich froh, als diese Veranstaltung endlich vorbei ist.

      Ich will gerade verschwinden, als Sarah mich noch einmal aufhält.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            8

          

        

      

    

    
      
        
        Philomena

      

      

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ich hasse es, wenn mein Auto nicht anspringt.

      Der Moment, in dem man sich hineinsetzt, den Zündschlüssel umdreht und eigentlich nichts passiert, sorgt immer dafür, dass ich mich wie eine unfähige Versagerin fühle.

      Als wäre ich diejenige, die es vermasselt hat.

      Okay, vielleicht habe ich das auch, denn ich weiß, wie dringend mein Auto eine neue Batterie bräuchte, aber ich habe im Moment wirklich nicht das Geld dafür übrig, denn der Job beim Butlerservice reicht gerade aus, um mehr schlecht als recht über die Runden zu kommen. Ich habe es ausgerechnet – wenn ich Glück beim Trinkgeld habe, genügt es, um meine Miete zu bezahlen, mir etwas zu essen zu kaufen und zu tanken – denn ansonsten komme ich nicht mehr zur Arbeit.

      Mehr ist allerdings momentan nicht drin.

      Keine neue Kleidung, keine ungeplanten Ausgaben, und mein Auto muss mitsamt der Batterie bitte, bitte einfach noch ein wenig durchhalten. Eigentlich bräuchte ich noch einen weiteren Job. Oder einen besser bezahlten. Auf Dauer kann es so ganz sicher keine Lösung sein.

      Ich drehe den Schlüssel erneut um, und auch dieses Mal passiert nichts.

      Ein paar Sekunden lang lasse ich meinen Kopf gegen das Lenkrad sinken, schließe meine Augen und tue mir selbst entsetzlich leid.

      Dann sammle ich mich und steige aus, in der Hoffnung, noch irgendwen meiner Kollegen anzutreffen, der mir vielleicht Starthilfe geben kann.

      Meine Chancen darauf stehen wahrscheinlich schlecht, denn ich war auch heute eine der letzten, die gegangen sind, doch die Hoffnung stirbt ja zuletzt.

      Immerhin ist es erst später Nachmittag, sodass es noch hell ist. Wenn es jetzt auch noch dunkel wäre, würde ich noch viel mehr in Panik verfallen.

      Auf dem Weg zum Haus laufe ich buchstäblich Jack in die Arme. Ich habe keine Ahnung, wo er auf einmal hergekommen ist, wahrscheinlich habe ich ihn einfach nicht bemerkt, weil ich in Gedanken zu sehr bei meiner Autobatterie war. Außerdem habe ich eigentlich damit gerechnet, dass die Gäste alle schon weg sind, denn ein Teil unserer Arbeit beginnt ja erst nach den Feiern, aber offenkundig habe ich mich, was das angeht, geirrt.

      Wahrscheinlich hat er sich noch in einem der anderen Zimmer unterhalten, denn wir waren heute nur für Salon, Flur und Küche zuständig.

      „Hoppla!“, sagt er und hält mich fest, weil ich ins Straucheln geraten bin, als ich versucht habe, ihm in letzter Sekunde auszuweichen. Ich starre ihn an. Seine Augen sind von einem seltenen dunklen Blau, das mir vorher gar nicht aufgefallen ist. Erst als er sich räuspert, löse ich mich langsam von ihm und bemerke, wie ich erneut rot werde. Das scheint zu den Dingen zu gehören, die ich heute besonders gut kann. Sinnlos erröten.

      „Verzeihung!“, murmle ich. „Mein Auto springt nicht an und ich war wohl ein wenig in Gedanken.“

      „Kein Problem!“ Sein Lächeln lässt seine Zähne aufblitzen und er lässt mich los, wobei ich es beinahe bedauere, nicht länger von ihm festgehalten zu werden.

      „Soll ich mitkommen und mir dein Auto mal ansehen?“

      „Ähm …“ Ich weiß nicht, ob das richtig ist, denn er ist einer der Gäste und ich gehöre zum Personal. Andererseits hat er es angeboten und ich habe mittlerweile Feierabend, und da ich befürchte, meine Kollegen sind alle schon weg, wäre die Alternative, bei den Gastgebern zu klingeln – was wahrscheinlich eine noch ungünstigere Konstellation ist. „Ich denke, es liegt an der Batterie“, sage ich daher und drehe mich auf mein Auto deutend um. „Sie müsste wahrscheinlich mal erneuert werden, aber auf dem Hinweg heute ist es ohne Probleme angesprungen.“

      „Das bekommen wir schon hin. Ich müsste ein Überbrückungskabel im Wagen haben. Kleinen Moment, ich bin sofort wieder da.“

      Ich beobachte ihn dabei, wie er auf seinen Wagen zugeht, einsteigt und dann zu mir fährt.

      Jack parkt meinem Wagen genau gegenüber.

      Anschließend steigt er aus und nimmt mir den Zündschlüssel aus der Hand, um selbst noch mal zu überprüfen, ob mein Wagen anspringt. Ich muss darüber lächeln, erst recht, als er zu derselben Erkenntnis kommt wie ich. Kurz frage ich mich, ob er meine Einschätzung wohl auch überprüft hätte, wenn ich ein Mann wäre. Aber ich glaube, Jack ist vor allem einfach ein misstrauischer Typ.
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        * * *

      

      
        
        Jack

      

      

      Philomenas Auto Starthilfe zu geben, ist kein Problem, und gleich beim ersten Versuch springt der Motor an.

      Vorhin war ich ein wenig genervt, weil Sarah und der Coach mich noch zur Seite genommen haben, um mit mir über zwei Kandidaten für den Ersatztorwartposten zu sprechen, die aber beide nicht hundertprozentig ideal sind. Das Gespräch hat eine halbe Ewigkeit gedauert, auch weil wir immer wieder von Gästen unterbrochen wurden, die sich verabschiedet haben. Doch jetzt freue ich mich darüber, denn die paar Minuten mit Philomena allein kommen mir wie ein Geschenk vor.

      „Ganz vielen lieben Dank!“ Sie steigt noch mal aus und lässt den Motor dabei laufen. Dann blickt sie aus diesen erstaunlichen, gewittergrauen Augen zu mir hoch. „Und die Sache mit den Eiswürfeln tut mir echt leid.“ Sie beißt sich verlegen auf die Lippe. „Ich meine, vielleicht würde ich es wieder machen, weil ich dachte, ich brauche das Eis wirklich, aber ich sehe ein, dass ich es irgendwie dem Falschen abgenommen habe und … na ja. Letztendlich ist mir die Tüte im Treppenhaus gerissen, ich musste stundenlang putzen.“

      Sie wirkt irgendetwas zwischen empört und traurig, und ich weiß nicht, ob ich lachen oder sie in meine Arme ziehen und küssen will, bis sie auf andere Gedanken kommt. Völlig andere Gedanken.

      Diese Idee erstaunt mich. Es ist nicht so, als würde ich Frauen nicht mögen, doch normalerweise denke ich nicht permanent an Sex, wenn ich eine ansehe, zumal Philomena … nun ja. Sie ist beim besten Willen nicht hässlich, ganz und gar nicht, allerdings ist sie auch nicht auffällig hübsch. Das wird sie erst auf den zweiten Blick. Aber da sind diese Augen … und dieser Mund.

      Ich merke, dass sie mich noch immer anstarrt und räuspere mich.

      „Das mit den Eiswürfeln ist längst verziehen“, sage ich schließlich und sie nickt, als würde sie diese Antwort ein wenig glücklicher machen, was mir gut gefällt. Es fühlt sich gut an, diese Frau ein wenig glücklicher zu machen.

      Ich trete einen Schritt zurück. Ich glaube, es wird höchste Zeit, von hier zu verschwinden.

      „Also, dann!“ Ich hebe die Hand zu einem lockeren Gruß. „Gute Fahrt.“

      „Danke … und danke auch noch mal für die Hilfe!“ Philomena winkt mir zu, was irgendwie süß ist, schließlich steigt sie in ihr Auto.

      Als wir den Parkplatz verlassen, drängelt sie sich vor mich und ich frage mich, ob sie überhaupt merkt, was sie da macht, doch als sie schließlich in die andere Richtung abbiegt, bin ich irgendwie enttäuscht.

      Ich weiß nicht, was an ihr mich heute so sehr fasziniert hat, aber irgendetwas war definitiv da.

      Ich fahre nach Hause, und die gesamte Zeit bekomme ich sie einfach nicht aus meinem Kopf.

      Ich gehe mit dem Gedanken an sie schlafen, und als ich am nächsten Morgen aufwache, ist sie immer noch da.

      Vielleicht hätte ich sie nach ihrer Telefonnummer fragen sollen.

      Andererseits hätte sie sich in diesem Fall wahrscheinlich Hoffnungen auf etwas gemacht, das ich niemals erfüllen kann, denn mein Leben ist auch ohne eine Frau bereits kompliziert genug.

      Ich bin ein erwachsener Mann, der ständig mit Kopfschmerzen ausfällt, der eigentlich ein Krüppel ist und seinem alten Beruf nachweint wie ein Kind einem verlorenen Stofftier.

      Ich muss ganz eindeutig erst mal mit mir selbst klarkommen.
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        * * *

      

      Ich habe nicht viele Freunde, hatte ich noch nie und es hat mich auch noch nie gestört.

      Anderen Menschen sind solche Dinge meistens wichtig, mir allerdings nicht.

      Keine Ahnung, woran es liegt, wahrscheinlich bin ich einfach nicht der kompatible Typ.

      Natürlich komme ich im Alltag gut mit anderen Menschen zurecht. Ich unterhalte mich gern, bin durchaus in der Lage, auch mal Smalltalk zu betreiben und ich halte mich für halbwegs empathisch. Doch privat sieht das ein wenig anders aus.

      „Du bist umständlich und kompliziert!“, sagt meine Schwester immer zu mir, und wenn meine Mom in solchen Momenten in der Nähe ist, nickt sie zustimmend. Aber ich bin nun mal so, wie ich bin und habe wirklich keine Lust dazu, mich ständig verstellen zu müssen. Zumindest nicht in meiner Freizeit.

      Vermutlich war das auch einer der Gründe dafür, dass der Mann, von dem ich dachte, ich würde mein Leben mit ihm verbringen, letztendlich eine andere hatte. Vielleicht war ich ihm zu kompliziert und zu umständlich.

      Was auch immer es war, es hat meiner Seele noch einen Knacks mehr beschert. Ich glaube nicht, Männern je wieder mein volles Vertrauen schenken zu können, und auch sonst fällt mir das bei neuen Menschen in meinem Leben irgendwie schwer.

      Ich bin langweilig. Das bin ich wirklich, denn ich gehe nicht gern aus und ich liebe es, abends auf dem Sofa zu sitzen, ein Buch zu lesen oder einen Film anzusehen – auch gerne einen, den ich schon kenne. Ich mag es nicht, neue Leute kennenzulernen. Ich weiß, viele Menschen lieben das und finden es total spannend, aber mich stresst es. Ich weiß in solchen Fällen nicht, was ich sagen und wie ich mich verhalten soll, und spätestens, wenn mich jemand nach meinem Beruf fragt, werde ich ohnehin in eine ganz bestimmte Schublade gesteckt – und das nicht mal zu Unrecht. Buchhalterin klingt für die meisten Leute ziemlich abtörnend, und ich bin es satt, ihnen beweisen zu müssen, gar nicht zu sein, wie sie denken, weil es überhaupt nicht stimmt. Ich bin nämlich genau so.

      Normalerweise macht es mir nichts aus, zu sein wie ich bin. Ich kann es ja ohnehin nicht ändern. Nur gerade, da würde ich mir wünschen, es würde jemanden geben, mit dem ich reden könnte.

      Eine Freundin, der ich von dem heißen Kerl erzählen könnte, dem ich heute zum zweiten Mal begegnet bin. Einfach nur, um es mal laut auszusprechen.

      Klar, ich könnte meine Schwester anrufen, die sich meine Story mit Sicherheit anhören würde – um mich anschließend damit aufzuziehen. Oder ich könnte es meiner Mom erzählen, die mir vermutlich antworten würde, ich solle am besten zurück zu meinem Ex gehen, statt den Kopf in den Wolken zu haben und von Männern zu träumen, die mindestens eine Nummer zu groß für mich sind.

      Seufzend lasse ich mich auf mein Sofa fallen und starre die Decke an, betrachte den Fleck, den ein alter Wasserschaden dort hinterlassen hat und der ein wenig aussieht wie ein verkrüppelter Pandabär. Als ich eingezogen bin, habe ich versucht, ihn zu überstreichen, aber kaum war die Farbe getrocknet, war er wieder da, und schließlich habe ich es aufgegeben.

      Irgendwann drehe ich mich auf die Seite und schalte den Fernseher an, weil mich der Panda an meiner Decke immer ein bisschen nervös macht. Vor ein paar Wochen habe ich mich sogar mal dabei ertappt, mit ihm zu sprechen, und das kann unmöglich gut für mich sein. Zumal das doofe Vieh ohnehin nie antwortet. Okay, würde er es tun, bestünde wahrscheinlich wirklich Grund zur Besorgnis, doch auch so fühlt es sich bereits abgedreht genug an.

      Ich mag die Arbeit im Butlerservice, aber ich vermisse auch meine alte Arbeit und ich vermisse meine Zahlen.

      Wenn ich nicht aufpasse, zerlege ich die Welt in Zahlen. Ich kenne die genaue Anzahl meiner Bücher und weiß, dass die Quadratwurzel aus der Quersumme meiner Krimis – 529 Bücher, inklusive E-Books – multipliziert mit der Anzahl der Verschwörungs- und sonstigen Thriller – 666 ergibt. Die Zahl des Teufels. Das klappt allerdings nur, weil ich den pseudohistorischen Fantasy-Gemetzel-Fehlkauf auch als halben Thriller werte, womit der notwendige 0,5-Wert erfüllt ist. Solche Zahlenspiele amüsieren mich. Für andere ist es vermutlich eher schwer nachvollziehbar.

      Mathe war einfach schon immer mein Ding, und das kommt im Moment deutlich zu kurz.

      Mein Telefon klingelt, und als ich drangehe, ist es meine Chefin, die mich fragt, ob ich am Wochenende noch eine zusätzliche Schicht übernehmen kann, weil jemand abgesprungen ist.

      „Ach, und du weißt es noch gar nicht, doch ab und an treffen wir uns zu einem Abend in einer Bar in der Innenstadt. Eigentlich mit allen Mitarbeitern, doch diesmal haben ein paar bereits abgesagt. Es wird dementsprechend wahrscheinlich eine kleine Runde sein, in diesem Fall gehen die Drinks auf mich. Die Stammbesetzung wird auch da sein. Fiona hast du doch auch schon kennengelernt, oder? Kommst du auch? Wir sind zwar bloß eine kleine Firma, aber umso wichtiger ist es mir, dass sich alle untereinander gut verstehen. Gerade weil wir so viel Wechsel im Personal haben, finde ich es gut, wenn sich die meisten wenigstens untereinander kennen.“

      „Klar, ich komme gern!“, sage ich, denn es ist ja nicht so, als könnte ich das nach dieser Ansprache ablehnen.

      „Prima!“ Ava klingt zufrieden. Sie nennt mir noch das genaue Datum und die Uhrzeit, sowohl für die Extraschicht als auch für unser Treffen, dann verabschiedet sie sich und legt auf.

      Ich bin ein bisschen überwältigt.

      Egal, wie sehr ich meinen alten Job auch vermisse, ebenso wie den, den ich davor hatte – Ava ist eine tolle Chefin und ich mag sie sehr.

      Klar, es gab auch vorher mal Firmenfeiern, aber die waren immer schrecklich und ich habe fast gehofft, krank zu werden oder eine andere Ausrede zu finden, damit ich dort nicht hinmusste. Auf das Treffen mit Ava und den Kolleginnen freue ich mich hingegen, und das ist völlig untypisch für mich.
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        * * *

      

      
        
        Jack

      

      

      Ich habe den restlichen Tag frei, und weil ich heute Morgen nicht dazu gekommen bin, beschäftige ich mich mit Training.

      Anschließend schnappe ich mir mein Smartphone und scrolle in den sozialen Medien durch die Profile alter Bekannter.

      Das ist etwas, was ich selten mache und es hat auch seinen Grund, denn es fühlt sich jedes Mal an, als hätte ich mein Leben auf Pause gestellt, während ihres noch immer ganz normal weiterläuft.

      Ich weiß, es ist eigentlich völliger Blödsinn.

      Mir ist bewusst, dass andere Menschen mehr als stolz auf den Job wären, den ich mache und auf das Leben, das ich führe.

      Aber mir genügt es nicht und ich finde einfach keine Lösung, um daran etwas zu ändern.

      Ich fühle mich wie ein Getriebener, der ohne Ziel herumirrt, und das Gefühl ist wirklich schrecklich.

      Es lässt mich nachts schlecht schlafen und tagsüber mit den Zähnen knirschen, was sich sicherlich auch nicht sonderlich positiv auf mein Kopfschmerzproblem auswirkt.

      Vielleicht sollte ich mir ein Haustier zulegen, einen Hund oder so, irgendetwas, das mich neben der Arbeit noch beschäftigt hält.

      Andererseits wäre das wirklich unfair, weil ich während der Saison nach wie vor nur wenig zu Hause bin.

      Während ich noch grüble, schreibt mir ein alter Bekannter, dass er ein paar Tage in Midway sein wird und fragt mich, ob ich Lust habe, mich mit ihm zu treffen.

      Ich bin mir nicht sicher, ob ich die habe, aber ich lasse mich trotzdem darauf ein – schließlich ist ein Treffen mit einem alten Teamkollegen immer noch besser, als ständig Zuhause herumzusitzen. Ganz eindeutig sogar.
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        * * *

      

      „Seit wann bist du Single?“, fragt Ava mich, während sie eine Runde Cocktails für uns bestellt. Ich finde es immer noch seltsam, mit meiner Chefin auszugehen, aber anscheinend macht sie so etwas öfter mit ihren Mitarbeitern, nur dass wohl sonst mehr Leute anwesend sind. In unserem Fall sind alle in letzter Minute abgesprungen, Fiona hat sogar noch angerufen, als wir bereits hier saßen, weil ihre kleine Tochter sich übergeben hat – gerade als Fiona zur Tür raus wollte.

      „Ein Jahr …“ Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und seufze. „Ich habe Marlon kennengelernt, als ich gerade mit dem College fertig war. Er ist fast zehn Jahre älter als ich, und ich war ziemlich beeindruckt davon, dass er sich derart für mich interessiert hat. Er war charmant, hat mir Komplimente gemacht, mich eingeladen – er hat sich wirklich um mich bemüht, obwohl ich ihn erst gar nicht wollte. Irgendwie ging es letztendlich schnell. Ich bin nach nur ein paar Wochen Beziehung bei ihm eingezogen – ein Fehler, den ich nie wieder machen werde. Auch wenn ich eine Zeitlang glücklich mit ihm war. Und dann hat sich herausgestellt, dass er mich betrogen hat.“ Ich nippe an meinem Drink. Die Luft ist schwer und riecht nach Gewitter, es soll heute noch regnen. „Wir hatten eine gemeinsame Wohnung und für seinen Job musste er pendeln. Er war die halbe Woche hier und die andere Hälfte in New York.“ Ich zerreiße die Serviette, die unter meinem Cocktailglas liegt, in kleine Stückchen, was allerdings nicht die erwünschte Befriedigung bringt, weil das Papier völlig aufgeweicht ist und deshalb kaum Widerstand leistet. „Er hat in New York in einer WG gewohnt, das hat er zumindest immer behauptet. Deshalb habe ich ihn dort nicht besucht. Er meinte, es wäre viel zu laut dort, und überhaupt fand er es Quatsch, wenn ich mich auf den Weg zu ihm mache, weil er nach ein paar Tagen ja ohnehin zurück nach Midway gekommen ist.“ Ich räuspere mich. Wenn ich daran denke, steigt nach wie vor die blanke Wut in mir hoch und meine Augen füllen sich mit Tränen, obwohl ich das nicht will. „Ich habe herausgefunden, warum es in seiner New Yorker Wohnung ständig so laut war … Das lag an der Frau und den drei Kindern zwischen drei Jahren und ein paar Monaten, die darin gelebt haben.“ Ich mache eine kurze Pause und trinke einen großen Schluck von meinem Cocktail, um den bitteren Geschmack herunterzuspülen, der sich in meinem Mund gelbildet hat. „Dabei handelte es sich allerdings nicht um irgendwelche Mitbewohner, sondern um seine Frau und seine Kinder.“

      „O Scheiße!“, entfährt es Ava und sie legt sich die Hand über den Mund. „Wie hast du das herausgefunden?“

      „Es war ein dummer Zufall. Mein Ex wollte uns eine Pizza holen gehen und hat dabei sein Handy liegenlassen. Normalerweise ist ihm das nie passiert, er war mit dem Ding quasi verwachsen, und es klingelte ständig zu den unmöglichsten Uhrzeiten. Er ist zum Telefonieren immer nach draußen gegangen oder in einen anderen Raum, und ich habe mir nie etwas dabei gedacht. Das mag naiv gewesen sein, aber er meinte, dass seine Arbeit das manchmal erfordern würde. Er hat in der Produktentwicklung einer IT-Firma gearbeitet, sagt dir Griffin Hammond etwas?“

      „Der Multimillionär, der vor einiger Zeit geheiratet hat? Natürlich sagt der mir was. Er war lange Zeit einer der beliebtesten Junggesellen Midways!“

      „Genau. Und mein Ex hat für ihn gearbeitet. Ich weiß, dass es dort auch Projekte gab, die geheim gehalten werden sollten. Also habe ich mir, wie gesagt, überhaupt nichts dabei gedacht.“

      „Bis er sein Handy vergessen hat …“

      „Genau. Es hörte gar nicht mehr auf zu klingeln, und weil ich dachte, es wäre wichtig, bin ich drangegangen.“ Nachdenklich fange ich mit dem Finger einen Tropfen auf, der an meinem Glas herunterläuft. Da die Serviette mittlerweile gänzlich zerlegt ist, habe ich sie zusammengeknüllt und auf einen leeren Teller gelegt. „Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt auf die Idee gekommen bin, den Anruf entgegenzunehmen, denn selbst wenn es wichtig gewesen wäre, ich hätte ja ohnehin nichts machen können, bis Marlon zurück gewesen wäre …“

      „Klingelnde Telefone haben irgendwie diese ganz besondere Dringlichkeit, die sie ausstrahlen. Ich wäre auch drangegangen. Warum auch nicht? Manchmal kann es ja schon helfen, wenn jemand weiß, dass derjenige, den er sprechen will, gleich zurück ist.“

      „Ja, irgendetwas in diese Richtung muss ich mir auch gedacht haben. Ich bin von einem dringenden Problem auf der Arbeit ausgegangen … Aber es gab kein Arbeitsproblem. Stattdessen war eine Frau dran, die gefragt hat, ob sie bitte ihren Mann sprechen könne, weil ihr Sohn gerade mit einem gebrochenen Bein ins Krankenhaus gebracht wurde. Was soll ich sagen … Sie war ziemlich aufgelöst und ich ziemlich verwirrt. Ich habe fast bis zu Marlons Rückkehr gebraucht, um zu begreifen, dass sie nicht bloß falsch verbunden war.“

      „O Mann …“ Ava reißt die Augen auf. „Ein absoluter Alptraum.“

      „Allerdings. Für sie noch mehr als für mich. Ich meine, für mich war es auch hart. Aber ich konnte ihn einfach verlassen und das war’s. Wir hatten keine Kinder miteinander.“ Ich schüttle den Kopf, denn richtig glauben kann ich die Geschichte bis heute nicht. Ich meine, natürlich weiß ich, dass es wahr ist. Trotzdem ist es immer noch unfassbar. Solche Dinge erlebt man sonst nur in schlechten Krimiserien. „Mittlerweile hat sich seine Frau von ihm getrennt und sein Boss hat ihn rausgeworfen. Die wollten niemanden, der zweigleisig fährt, weil sie der Meinung waren, sie könnten einem solchen Mitarbeiter ebenfalls nicht trauen.“

      „Richtig so!“, sagt Ava und bestellt noch eine weitere Runde Cocktails für uns. „Und du? Was hast du danach gemacht?“

      „Nachdem ich mich von ihm getrennt hatte? Nicht mehr viel. Der Mietvertrag lief zum Glück auf ihn, und ich habe meine Sachen gepackt und mir etwas Eigenes gesucht. Seitdem habe ich den Männern aber mehr oder weniger abgeschworen. Ich kann mir, um ehrlich zu sein, nicht vorstellen, mich noch mal auf eine Beziehung einzulassen, zumindest nicht so bald. Und da ist noch die Sache mit meinem Job … Ich vermisse meine Zahlen. Für viele Menschen klingt Buchhaltung absolut langweilig, aber ich habe es geliebt.“ Ich seufze schwer.

      „Hm …“, macht Ava und sieht auf ihr Glas hinab. „Ich habe, um ehrlich zu sein, ziemliche Probleme mit Zahlen.“ Sie lacht verlegen. „Da wo ich herkomme, war die Schule, die ich besucht habe eher … na ja. Unkonventionell. Zahlen sind nicht mein Ding. Insofern ist Buchhaltung für mich eine absolute Katastrophe. Vielleicht könntest du mir ab und an dabei helfen? Ich wäre dir sehr dankbar.“ Sie sieht ein wenig verlegen aus. „Viel bezahlen kann ich dir leider nicht, aber ich könnte deinen normalen Stundenlohn ein wenig aufstocken für die Tage, an denen du mir mit der Buchhaltung hilfst?“

      „Oh, das würde ich sehr gern!“ Ich fühle mich gerade, als hätte mir jemand ein riesengroßes Geschenk gemacht. „Und das mit der Bezahlung ist schon okay – ich freue mich, wenn ich wenigstens ab und an noch in meinem eigentlichen Job arbeiten kann.“

      „Dann ist es ausgemacht!“, sagt Ava strahlend und reicht mir die Hand. „Du würdest mir wirklich sehr damit helfen.“ Ich nippe an meinem Cocktail und will sie gerade fragen, was für eine Schule sie besucht hat – denn mal ehrlich, wer lernt denn heutzutage nicht richtig Mathe? –, als sie das Thema wechselt.

      „Vermisst du es nicht?“, fragt Ava. „Eine Beziehung zu haben, meine ich.“

      „Doch, manchmal schon. Vor allem die Vertrautheit, auch wenn die sich letztendlich als falsch herausgestellt hat. Und natürlich das Kuscheln und na ja. Die anderen körperlichen Aspekte halt.“

      „Du meinst den Sex?“ Ava zieht grinsend eine Augenbraue in die Höhe.

      „Ja, ich meine Sex.“ Ich bin mir nicht sicher, ob es ein angemessenes Thema ist, um es mit seiner Chefin zu besprechen, andererseits hat sie gefragt. „Sex vermisse ich wirklich.“ Ich beobachte ein Paar, das Hand in Hand die Straße entlanggeht, und wende meine Aufmerksamkeit dann wieder Ava zu. „Und du? Lebst du gerade in einer Beziehung?“

      „Nein.“ Sie schüttelt den Kopf. „Mir geht es da ähnlich wie dir. Also, mein Ex hatte zwar keine andere, und auch wenn unsere Trennung nicht so heftig war wie bei dir – er war trotzdem ein Arschloch. Es ist nicht einfach, jemanden zu finden, der zu einem passt. Und wenn man zusätzlich ein eigenes Geschäft hat … Meine Arbeitszeiten sind nicht unbedingt mit dem normalen Job eines Partners kompatibel. Es ist schwer, auf jemanden zu treffen, der das akzeptieren kann.“ Einen Moment lang scheint sich ihr Blick irgendwo zu verlieren, aber dann beginnt sie erneut zu lächeln. „Aber den Sex vermisse ich auch. Ich habe sogar mal darüber nachgedacht, ob eine Affäre nicht etwas für mich wäre. Du weißt schon, nur Sex ohne weitere Verpflichtungen. Keine Beziehung dazu. Keine Enttäuschungen. Aber auch mehr als nur ein One Night Stand. Eher etwas Längerfristiges …“

      „Klingt interessant!“, erwidere ich. Normalerweise spreche ich nicht gern über solche Dinge, aber ob es nun an den Drinks oder an Ava liegt – heute Abend fühlt sich das ganz unkompliziert an. „Es gibt bestimmt einige Männer, die sich gern darauf einlassen würden.“ Ava ist eine attraktive Frau, ich habe also überhaupt keine Zweifel daran. „Ich hätte nur keine Ahnung, wo man dafür jemanden kennenlernen soll. Ich meine, geht man abends in einer Bar etwas trinken und sagt: „Hey, hast du Bock auf eine längerfristige Affäre?“

      Ich kann hören, wie sich irgendwo hinter der Hecke, die als Abgrenzung der einzelnen Bars draußen dient, jemand an seinem Drink verschluckt, aber wahrscheinlich ist das reiner Zufall.

      Ava lacht.

      „Wenn du es so sagst, hört sich das irgendwie ein bisschen schräg an …“

      „Ja, oder? Wahrscheinlich gibt es auch elegantere Methoden. Eine Kontaktanzeige eventuell? Dann könnte man sogar ein Foto mit einfordern.“

      „Leider kann man die heute viel zu leicht manipulieren. Wann warst du das letzte Mal in den sozialen Medien unterwegs? Da ist alles gefiltert und nachbearbeitet. Ich glaube, auf Fotos ist heute wirklich kein Verlass mehr.“

      „Hm!“, mache ich und mein Hirn läuft auf Hochtouren. Ich liebe es, mir Lösungen für Probleme zu überlegen, und je abstruser das Problem ist, desto besser gefallen mir solche Gedankenexperimente. Leider komme ich dieses Mal nicht weiter.

      „Das Beste wäre es“, sagt Ava jetzt und beugt sich zu mir vor, „wenn einen einfach jemand ansprechen würde. Ein attraktiver Mann, groß, muskulös vielleicht … Ich meine, wenn man eh nur mit ihm ins Bett will, kommt es doch eigentlich nur auf die Äußerlichkeiten an, oder?“

      „Stimmt.“ Ich grinse und habe ein ganz klares Bild im Kopf. Wenn ich mit jemandem ins Bett gehen würde, nur so, um Sex zu haben, sollte der Typ aussehen wie Jack Ernstings. Ich komme mir ein wenig schäbig dabei vor, dass ich solche Fantasien auf eine konkrete Person fixiere, denn wenn ich ein Mann wäre und an eine Frau denken würde, die optisch deutlich außerhalb meiner Liga spielt, hätte das irgendwie etwas Schmieriges. Aber der Gedanke an ihn gefällt mir trotzdem.

      Ava seufzt.

      „Leider wird das immer nur eine wunderschöne Fantasie bleiben, denn ich bin viel zu schüchtern, um so etwas tatsächlich von einem Mann einzufordern.“

      „Ja, leider!“ Ich seufze ebenfalls. Wenn sie zu schüchtern ist, dann bin ich es erst recht.
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      Erst wollte ich einfach aufstehen und gehen, nachdem mir Alex geschrieben hat, er würde es doch nicht schaffen.

      Ich hasse Unzuverlässigkeit und eigentlich hätte ich es besser wissen müssen, denn Alex hat auch früher schon ständig Termine abgesagt. Ich glaube, in den meisten Fällen hat er etwas gefunden, was gerade spannender ist. Es ist nicht so, als könnte ich ihm das zum Vorwurf machen, denn ich bin im Laufe der letzten Jahre tatsächlich zu einem ziemlichen Langweiler mutiert, und wahrscheinlich sollte es mir auch völlig egal sein, wenn er gerade offenkundig keine Lust hat, mit mir etwas trinken zu gehen.

      Trotzdem ärgert es mich, denn auch wenn ich momentan kaum weiß, was ich mit meiner Zeit anfangen soll, hätte ich mir immer noch Besseres vorstellen können als hier herumzusitzen und zu warten.

      Es soll bald regnen, und der Himmel zieht sich immer stärker zu. Ich habe wirklich keine Lust, hier noch länger zu sitzen.

      Ich will gerade dem Kellner winken, um zu bezahlen, als ich eine vertraute Stimme hinter mir höre.

      Philomena …

      Offenkundig hat sie sich gerade mit einer Freundin oder Bekannten in das Lokal nebenan gesetzt, aber da es von meinem durch eine kleine Hecke getrennt ist, kann sie mich nicht sehen.

      Ich winke der Bedienung zu, damit sie mir noch einmal dasselbe bringt – ein alkoholfreies Bier, das ich bereits beim Warten getrunken habe, und ich bestelle mir außerdem noch einen Teller mit Salat und Hühnchenbrust und hoffe, dabei leise genug zu sein, dass Philomena meine Stimme nicht ebenfalls wahrnimmt.

      Allerdings wage ich das ernsthaft zu bezweifeln, denn sie ist ziemlich in ein Gespräch mit einer anderen Frau vertieft.

      Ich weiß, es gilt als unhöflich, zu lauschen, aber die beiden unterhalten sich in einem öffentlichen Restaurant und ich sitze sozusagen direkt daneben – kann man es dann überhaupt noch lauschen nennen? Ich meine, wenn ich nicht will, dass mir jemand zuhört, müsste man halt ein wenig diskreter sein.

      Erst dreht sich ihr Gespräch nur um allgemeine Dinge, das Wetter, den Job – offenkundig arbeiten die beiden zusammen –, wo es das beste Vanilleeis der Stadt gibt, solche Dinge eben.

      Insofern habe ich auch kein sonderlich schlechtes Gewissen dabei, ihnen zuzuhören. Ich lasse ihre Stimmen über mich hinwegspülen, mich umhüllen, und auf einmal kommt es mir vor, als wäre dieser Abend doch nicht vollkommen vergebens.

      Anschließend reden sie über ihre ehemaligen Beziehungen, und was Philomena erzählt, macht mich derart wütend, dass ich beinahe das Glas zerbreche, das ich gerade in der Hand halte.

      Was muss dieser Typ für ein Vollidiot gewesen sein?

      Und dann sprechen sie über Sex. Sie sprechen über eine Affäre ohne Verpflichtungen und davon, dass sie zu schüchtern wären, je darum zu bitten.

      Hm.

      Das ist interessant.

      Wirklich sehr interessant.

      Ich schiebe meinen Stuhl ein bisschen weiter nach hinten, um noch besser zuhören zu können, auch wenn das Gespräch ganz bestimmt nicht für meine Ohren bestimmt war.

      Trotzdem habe ich es mitangehört, und jetzt kann ich das Gehörte einfach nicht mehr aus meinem Kopf bekommen.

      Ich bezahle meine Rechnung und denke dabei an Philomena, die unter mir liegt und meinen Namen stöhnt.

      Ich gehe zum Parkplatz und denke dabei an Philomena, die vor mir kniet und mit diesem phänomenalen Mund meinen Schwanz umschließt.

      Ich steige in mein Auto und denke an Philomena, die mich auf der Rückbank meines Wagens reitet.

      Hm.

      Spannend.

      Ich steige noch mal aus und gehe zurück zum Restaurant, wo ich mich wie ein Stalker auf eine Bank setze und auf den Moment warte, in dem sie und ihre Freundin sich voneinander verabschieden.

      Dann stehe ich auf.

      „Hey, Philomena …“

      Als sie meine Stimme hört, bleibt sie stehen und dreht sich zu mir um.

      „Jack!“ Da ist erneut diese entzückende Röte, die ihr Gesicht überzieht.

      „Witzig, dass wir uns schon wieder begegnen.“ Das ist es ja irgendwie wirklich. Klar, Midway ist keine Großstadt, aber dass ich ihr dreimal binnen so kurzer Zeit über den Weg laufe, ist trotzdem ungewöhnlich.

      „Ja … witzig.“ Sie betrachtet mich. Ihr Blick bleibt an meinen hochgekrempelten Ärmeln hängen und sie leckt sich über die Lippen, während sie meine Unterarme betrachtet. Ihr gefällt eindeutig, was sie da sieht.

      Ich kann spüren, wie sich ein Grinsen auf meinem Gesicht breitmacht.

      „Da wir uns jetzt bereits das dritte Mal begegnen … wie wäre es mit einem Drink?“ Ich schaue auf meine Armbanduhr, obwohl ich eigentlich ganz genau weiß, wie spät es ist. „Es ist noch nicht sonderlich spät …“ Ich Blitzmerker. Doch zu sagen, der Abend ist noch jung hört sich einfach zu sehr nach meinem Vater an. „Hast du vielleicht noch ein bisschen Zeit?“

      „Ähm … klar. Natürlich!“ Ich kann erkennen, wie sehr sie mein Angebot verunsichert, und aus irgendwelchen perversen Gründen gefällt mir das. Sie ist süß, wenn sie verunsichert ist, und ich frage mich umgehend, wie sie sein mag, wenn sie sich wirklich wohlfühlt. Auch diese Philomena würde ich gerne mal kennenlernen.

      „Freut mich.“ Ich gehe zu ihr und lege ihr sanft meine Hand auf den Rücken. „Komm, ich lade dich ein.“

      Ich führe sie in ein weiteres Lokal und wir gehen ins Innere, weil dort die Gefahr, belauscht zu werden, deutlich geringer ist, zumal die meisten Menschen bei diesem Wetter lieber draußen sitzen.

      Und nachdem ich gerade festgestellt habe, wie schnell es geht, will ich lieber auf Nummer sicher gehen und dafür sorgen, dass uns niemand zuhören kann.

      Natürlich bin ich nicht mehr so prominent wie früher, aber für eine nette Schlagzeile würde es vermutlich dennoch reichen. Auch sonst ist das Gespräch, das ich plane, mit Philomena zu führen, nicht für fremde Ohren bestimmt.

      „Möchtest du etwas trinken?“, frage ich sie höflich, nachdem wir uns gesetzt haben. Sie sieht hübsch aus heute Abend, ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich sie etwas stärker geschminkt sehe. Und obwohl ihr Make-up nur diskret ist, betont es trotzdem ihre tollen Augen und ihren wunderschönen Mund.

      Eigentlich wundert es mich, dass die Kerle nicht Schlange stehen, um bei ihr zu landen. Man muss wirklich blind sein, um nicht zu erkennen, wie sexy sie ist.

      „Ich nehme eine Cola light, bitte“, sagt Philomena, nachdem ich die Kellnerin herangewunken habe, damit sie unsere Bestellung aufnimmt. „Ich habe schon zwei Cocktails getrunken und ich vertrage nicht sonderlich viel Alkohol …“ Sie klingt, als wollte sie sich entschuldigen, und ich lege meine Hand auf ihre, was sich gut anfühlt.

      „Alles gut – du musst keinen Alkohol trinken. Du bist eine erwachsene Frau, die weiß, was gut für sie ist.“ Hoffentlich weiß sie auch, dass Sex mit mir ebenfalls gut für sie ist, denn ich wette, sie ist phänomenal im Bett.

      Ich warte, bis unsere Getränke kommen, was gefühlt eine Ewigkeit zu dauern scheint.

      In der Zwischenzeit unterhalten wir uns über alles Mögliche, in erster Linie über die Sommerhitze, die im Moment gar nicht mehr nachlassen will.

      „Mich macht das Wetter ganz verrückt“, sagt Philomena und wedelt sich mit einer Klappkarte, die sie vom Tisch genommen hat, Luft zu. „Ich dusche momentan ständig, aber kurz darauf fühle ich mich wieder verschwitzt.“

      Mir gefällt der Gedanke, wie sie nass unter der Dusche steht, doch was Philomena angeht, arbeitet mein Hirn ja ohnehin auf Hochtouren.

      „Mein Haus hat eine Klimaanlage.“ Vielleicht motiviert sie das ja, mich besuchen zu kommen.

      „Du Glücklicher!“ Sie seufzt. „In meiner Wohnung ist es bei diesen Temperaturen einfach unerträglich. Ich habe manchmal den Eindruck, es macht gar keinen Unterschied, ob man drinnen oder draußen ist.“

      O doch, meine Schöne, drinnen oder draußen – das macht einen riesigen Unterschied, und ich würde ihn dir nur gerne zeigen. Hoffentlich schon sehr bald.

      Die Kellnerin kommt mit unseren Getränken zurück. Ich warte, bis sie sich weit genug entfernt hat und lasse Philomena einen großen Schluck trinken.

      Schließlich beuge ich mich zu ihr vor.

      „Ich würde dir gerne einen Vorschlag machen …“

      „Ja?“ Ihr Blick, der bis gerade unstet in der Bar umhergewandert ist, als würde sie sich nicht richtig trauen, mich anzusehen, ruht nun wieder auf mir.

      Ich lächle breit.

      „Ich habe zufällig mit angehört, worüber ihr vorhin geredet habt, deine Freundin und du.“

      Und dann lasse ich die Bombe platzen.
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      Ich verschlucke mich an meiner Cola und beginne heftig zu husten.

      Jack scheint das köstlich zu amüsieren, denn er grinst breit, bevor er sich zu mir beugt, um mir auf den Rücken zu klopfen.

      Die Kellnerin schaut sich irritiert nach mir um, aber zum Glück kommt in diesem Augenblick ein weiterer Gast herein, dem sie ihre Aufmerksamkeit widmet, nachdem sie wahrscheinlich erkannt hat, dass hier nichts Lebensbedrohliches passiert und Jack die Lage im Griff hat.

      Verzweifelt halte ich mir beide Hände vors Gesicht. Ich will auf keinen Fall, dass er sieht, wie mir die Cola auch durch die Nase wieder herauskommt, was unwürdig ist. Außerdem wahnsinnig unangenehm.

      „Geht es?“, fragt er nach einer Weile, auf seinem Gesicht noch immer dieses breite Grinsen.

      Ich hole tief Luft. Der Hustenanfall hat sich mittlerweile zu einem gelegentlichen Hüsteln abgeschwächt, doch mein Gesicht fühlt sich glühend heiß an, und ich wette, ich bin rot angelaufen.

      „Schon viel besser!“ Ich schiebe Jacks Hand weg, die noch auf meinem Rücken liegt, auch wenn es sich ziemlich gut anfühlt, wenn er mich berührt. Aber das wusste ich ja bereits vorher. Mein Problem ist nur: Ich kann nicht mehr klar denken, sobald er mich anfasst, und im Augenblick muss ich dringend meine Gedanken ordnen.

      Ich greife nach meiner Cola und trinke noch einen Schluck, diesmal langsam und bedächtig. Dann atme ich ein weiteres Mal tief durch.

      „Hast du mir gerade angeboten, dass wir zwei unverbindlichen Sex haben könnten? Längerfristig und exklusiv, ohne weitere Verpflichtungen?“ Ich komme mir albern vor, ihn das zu fragen, doch ich muss sichergehen, ihn richtig verstanden zu haben.

      Sein Lächeln wird noch breiter.

      „Ganz genau das habe ich dir vorgeschlagen.“

      „Nein!“, sage ich wie aus der Pistole geschossen.

      „Doch!“ Jack lehnt sich zurück und mustert mich von Kopf bis Fuß. „Habe ich. Ich weiß genau, was ich gesagt habe …“

      „Nein im Sinne von: kommt nicht infrage!“ Irgendetwas in mir regt sich und ist mit dieser Antwort alles andere als einverstanden, aber dem vernünftigen Teil meiner selbst ist das einfach zu abgedreht. Ich kenne den Typen schließlich kaum, und wer lässt sich auf so etwas ein? Man müsste schon verrückt sein. Normale Menschen machen solche Sachen nicht!

      Es gibt auch Menschen, die haben One-Night-Stands. Da kennt man sich noch viel weniger. Findest du die auch alle unnormal?

      Ach, verdammt. Ich hasse es, wenn mein Hirn so etwas mit mir macht, und Jack scheint diese kleine Spur von Unsicherheit zu wittern wie ein Hai einen Tropfen Blut im Wasser.

      Er beugt sich zu mir vor und der Duft seines Aftershaves trifft auf meine Sinne. Zitronenschale und Sandelholz. Das sollte nicht derart gut riechen, wirklich nicht, aber ich würde am liebsten die Augen schließen und meine Nase an seiner Halsbeuge vergraben, um mehr davon zu bekommen.

      „Wir sind zwei erwachsene Menschen, Philomena. Und wir wissen beide, was wir wollen. Du hast vorhin erst deiner Freundin erzählt, wie sehr du Sex vermisst. Und mir geht es ähnlich. Wir leben nicht in einer Großstadt. Hier ist man absolut auf Diskretion angewiesen, und das geht nur mit einem Menschen, dem man vertraut.“ Er beugt sich noch ein Stück weiter zu mir, nun streift sein Knie meines, und ich schaffe es einfach nicht, es zurückzuziehen. Ich muss schlucken. Trotz der Cola, die ich gerade getrunken habe, fühlt sich mein Mund auf einmal furchtbar trocken an. „Ich vertraue dir, Philomena. Schon allein, weil ich weiß, du würdest ebenso wenig wollen, dass unser kleines Arrangement an die Öffentlichkeit gerät, wie ich.“ Jetzt lehnt er sich wieder auf seinem Stuhl zurück, aber sein Knie bleibt, wo es ist, und sein Blick ist so durchdringend, dass ich mich beinahe nackt fühle. „Außerdem will ich dich.“ Er mustert mich einmal vom Haaransatz bis zu der Stelle, an der ihm der Tisch die Sicht versperrt. Seine Musterung ist beinahe unverschämt, trotzdem fühlt es sich an, als hätte er meinen Körper damit in flüssige Hitze getaucht. Ich muss mich zusammenreißen, um mich auf meinem Stuhl nicht zu winden.

      „Meine Antwort ist trotzdem nein!“ Ich stehe auf und werfe ein paar Dollarscheine auf den Tisch, genug, um meine Cola selbst zu bezahlen und der Kellnerin ein Trinkgeld dazulassen.

      Der Teil in mir, der von Jacks Vorschlag begeistert ist, protestiert, als ich aufstehe, aber ich schaffe es trotzdem irgendwie, bis zur Tür zu kommen, bevor ich Jack hinter mir spüren kann.

      Wir gehen zusammen nach draußen.

      „Lass mich dich wenigstens nach Hause fahren!“, sagt Jack zu mir, nachdem wir beide die Bar verlassen haben. „Es ist schon spät, und es wird gleich zu regnen beginnen.“ Wie auf Kommando lösen sich die ersten dicken Tropfen vom Himmel und fallen auf meinen nackten Arm, wo sich die feinen Härchen zu einer Gänsehaut aufrichten.

      Ich drehe mich zu Jack um und sehe ihn an.

      Sein Blick ist jetzt ernst, das selbstgefällige Grinsen ist völlig verschwunden. Er wirkt eher besorgt als interessiert, und ich seufze.

      Er hat recht.

      Es ist spät, und wenn ich mir kein Taxi nehmen will, muss ich zu Fuß nach Hause laufen, was in diesen Schuhen keinen Spaß machen dürfte. Außerdem bin ich nicht gern allein im Dunklen unterwegs. Vielleicht ist das absoluter Quatsch, denn die Dunkelheit ist nicht gefährlich, sondern nur die Menschen, und die gibt es schließlich auch bei Tageslicht.

      Trotzdem gefällt mir der Gedanke, allein nach Hause zu gehen, nicht wirklich gut.

      „Komm schon.“ Die Rückseite seines Zeigefingers berührt wie beiläufig meinen Oberarm und meine Gänsehaut verstärkt sich noch. „Ich verspreche auch, ganz brav zu sein.“ Jetzt ist sein Lächeln wieder zurück, doch diesmal ist es anders, jungenhafter, beinahe verschmitzt. Und ich stelle fest, dass man Jack Ernstings wirklich verbieten sollte, zu lächeln, denn es hat verheerende Auswirkungen, zumindest auf mich.

      Jack Ernstings, der ehemalige Profispieler, jetzt Trainer bei den Icefoxes. Ava hat mir bei der Party, auf der ich ihm begegnet bin, erzählt, wer er ist. So wie sie auch alle anderen Anwesenden benannt hat, die hier in Midway irgendwie Rang und Namen haben.

      „Es wäre sehr nett, wenn du mich noch nach Hause fahren würdest!“, höre ich mich sagen, bevor mir überhaupt richtig klar ist, diesen Entschluss gefasst zu haben.

      Jack zumindest sieht aus, als hätte er genau gewusst, was ich antworten werde, und sein selbstzufriedener Gesichtsausdruck regt für einen Moment meinen Widerstandsgeist an. Ich überlege, doch noch zu Fuß zu gehen. Einfach nur so. Weil ich es kann.

      Allerdings nimmt der Regen nun noch deutlich zu, und mir wird klar, dass es völlig bescheuert wäre. Ich muss hier niemandem etwas beweisen, auch mir selbst nicht.

      Stolz mag ja eine feine Sache sein, aber in den meisten Fällen führt er zu nichts als Problemen. Was hat man davon, stolz zu sein, nur um des Stolzes Willen? Es führt zu nichts, außer zu Nachteilen, und zwar für beide Seiten.

      Also folge ich Jack zu seinem Wagen und achte dabei penibel darauf, genügend Abstand zu ihm zu halten, sodass er mich nicht berühren kann, denn mittlerweile habe ich festgestellt, dass auch seine Berührungen eine verheerende Wirkung auf mich haben.

      Er öffnet sein Auto per Fernbedienung und geht dann zur Beifahrertür, um sie mir aufzumachen.

      Jack ist groß und sein Auto ebenfalls, einer von diesen schrecklichen hohen SUVs, bei denen ich mir wünschen würde, ich hätte eine Leiter mitgenommen, denn es wird mir niemals gelingen, halbwegs elegant in dieses Gefährt zu klettern. Schon gar nicht in diesen Schuhen.

      Jack reicht mir seine Hand, um mir zu helfen, und ich greife zu – die Alternative wäre wahrscheinlich, mir den Knöchel umzuknicken, während ich versuche, in dieses Gefährt zu klettern.

      Wenige Sekunden später sitze ich auf dem zugegeben unglaublich bequemen Beifahrersitz und schnalle mich an, und Jack steigt an der anderen Seite ins Auto.

      Sofort erfüllt sein Duft die Luft und ich schließe einen Moment lang die Augen, um sie tief einzuatmen. Es ist dunkel draußen, die Beleuchtung im Inneren des Autos ist aus, Jack wird mich also kaum dabei sehen.

      Wahrscheinlich war das ein Fehler, denn jetzt will ich ihn noch mehr als vorher.
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        * * *

      

      Okay.

      Ich sehe es ein.

      Ich kann mit Niederlagen umgehen, allerdings nicht dann, wenn ich mich wie ein Trottel verhalten habe, und genau das habe ich getan.

      Das Problem ist: Ich will diese Frau.

      Ich phantasiere seit Tagen davon, wie es sich wohl anfühlt, sie zu küssen. Wie es wohl sein würde, wenn ich mir dieses widerspenstige Haar um die Hand wickle und ihren Kopf daran sanft zu mir ziehe, wenn ich sie von hinten nehme.

      Wie dieser kleine rosa Mund wohl aussieht, wenn er sich um meinen Schwanz schließt.

      Solche Sachen eben.

      Nichts wirklich Anständiges, aber auch nichts allzu Perverses, denn ich glaube nicht, dass Philomena auf zu perverse Dinge steht. Ich im Übrigen auch nicht. Ich mag Sex, ich mag ihn auch hart und schmutzig, doch alles, was mir gefällt, ist wohl eher konventionell. Und ich bin mir sicher, es würde perfekt zu dem passen, auf das sie so steht.

      Leider habe ich das gründlich vermasselt.

      Vielleicht hätte ich sie küssen sollen, bevor ich ihr mein Angebot unterbreitet habe, wahrscheinlich wäre das deutlich besser angekommen.

      Die Sache ist nur die: Ich spiele gern mit offenen Karten.

      Ich will nicht, dass sie denkt, das zwischen uns könnte auf eine Beziehung hinauslaufen, denn daran habe ich momentan wahrlich kein Interesse. Nicht das geringste. Mein Leben ist auch so schon kompliziert genug, obendrein habe ich keine Ahnung, wo ich nächstes Jahr sein werde oder übernächstes. Mein Vertrag mit den Icefoxes läuft noch eine Saison, und es steht in den Sternen, ob sie ihn tatsächlich verlängern werden oder nicht. Eine mündliche Zusage ist eben kein fester Vertrag. Ebenso ungewiss ist, ob ich überhaupt will, dass er verlängert wird, denn diese Unruhe, die mich ergriffen hat, nimmt im Augenblick von Tag zu Tag zu.

      Wahrscheinlich brauche ich einfach mal Abstand von all dem, Abstand vom Eishockey und den Erinnerungen, die damit zusammenhängen.

      Der Gedanke ist merkwürdig, denn bisher konnte ich nie genug vom Hockey bekommen, aber er fühlt sich auch nicht völlig falsch an.

      Auf jeden Fall brauche ich Sex, und wenn es nach mir gehen würde, würde dieser Sex mit Philomena stattfinden.

      Ich schaue sie an, doch sie blickt stur aus dem Fenster, und auch ich sollte mich beim Fahren besser wieder auf die Straße konzentrieren.

      „Du musst hier bitte abbiegen!“, sagt sie zu mir, immer noch, ohne mich anzusehen.

      Das ist nicht gut.

      Sie sollte mich ansehen, denn ich habe keine Ahnung, wie ich sie sonst noch davon überzeugen kann, ihre Entscheidung zu überdenken.

      Ich würde gern die Hand nach ihr ausstrecken und sie berühren, aber ich bin mir nicht sicher, ob das der richtige Weg ist. Ich will sie schließlich nicht bedrängen. Sie soll freiwillig zu mir kommen, alles andere macht keinen Spaß. Ich zwinge mich Frauen nicht auf, das habe ich noch nie getan.

      Wir fahren schweigend durch die Nacht, mittlerweile hat der Regen noch deutlich zugenommen. Dicke, schwere Tropfen prasseln auf meinen Wagen ein und übertönen fast das Geräusch des Motors. Ansonsten ist es still im Inneren, denn weder Philomena noch ich sprechen miteinander, es sei denn, sie gibt mir Anweisungen, wo ich entlangfahren soll.

      Der Weg bis zu ihrer Wohnung dauert nicht lang, ungefähr zehn Minuten, und ich hätte nichts dagegen gehabt, noch eine Weile mit ihr durch die Nacht zu fahren.

      Trotz der angespannten Stimmung zwischen uns fühlt sich das irgendwie gut an.

      Vielleicht bin ich in letzter Zeit einfach zu oft allein gewesen, anders kann ich mir kaum erklären, dass ich das so empfinde.

      „Du kannst hier anhalten.“ Sie deutet auf einen freien Platz vor einem mehrstöckigen Wohnhaus.

      „Ich helfe dir noch beim Aussteigen!“ Ich habe gesehen, welche Probleme sie beim Einsteigen hatte, mein Auto ist eindeutig nicht für kleine Menschen wie sie gemacht.

      Ich öffne meine Tür und sprinte die paar Schritte durch den Regen, bis ich auf ihrer Seite angekommen bin, um ihre Tür ebenfalls zu öffnen.

      Philomena klettert auf mich zu und ich packe sie kurzerhand an der Taille, um ihr aus dem Wagen zu helfen. Sie kommt mir dabei näher, als ich es beabsichtigt hatte, und ich bin mir sicher, es ist auch näher, als sie selbst es beabsichtigt hatte. Ihr Körper presst sich mit ganzer Länge gegen meinen, und als ich sie abstelle, hält sie sich einen Moment länger an meinen Schultern fest, als es nötig gewesen wäre, um einfach nur das Gleichgewicht zu bewahren.

      „Huch …“, sagt sie, während wieder Bewegung in sie kommt, und trotz der schwach beleuchteten Straße kann ich erkennen, wie sie errötet.

      Ich mache einen halben Schritt zur Seite und lasse sie frei, doch sie bleibt stehen, wo sie ist, den Blick fest auf mich gerichtet.

      „Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast.“ Philomenas Stimme ist ein bisschen rau, als wäre sie vor kurzem erst wach geworden oder als würde sie an Sex denken, und mir gibt das einen völlig albernen Kick, weil ich fest davon überzeugt bin, sie hat gerade an Sex mit mir gedacht.

      Eventuell habe ich doch noch eine Chance bei ihr, aber ich bin mir sicher, es ist nicht hilfreich, sie weiter zu bedrängen. Sie gehört zu den Menschen, die Zeit zum Nachdenken brauchen, bevor sie über Dinge entscheiden, bei denen es um mehr als um die Bestellung eines Abendessens geht. Und vermutlich braucht sie sogar dafür Zeit.

      „Gern geschehen!“, antworte ich ihr, während sie schon dabei ist, sich in Richtung der Haustür zu bewegen. Ich gehe mit gebührendem Abstand hinter ihr her und schaue ihr dabei zu, wie sie den Haustürschlüssel aus ihrer Handtasche holt.

      Bevor sie ihn ins Schloss steckt, dreht sie sich noch einmal zu mir um.

      Sie mustert mich mit schief gelegtem Kopf, als wüsste sie nicht so richtig, was sie mit mir anfangen soll.

      Schließlich überwindet sie die wenigen Schritte zwischen uns und stellt sich auf die Zehenspitzen.

      „Und danke auch für die Zeit in der Bar!“, raunt sie mir ins Ohr, bevor sie mir einen Kuss auf die Wange haucht, verdächtig nah an meinem Mundwinkel.

      Bevor ich darauf irgendwie reagieren kann, öffnet Philomena die Haustür und verschwindet im Inneren des Hauses. Und alles, was ich tun kann, ist, ihr nachzustarren.
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        * * *

      

      Ich bin froh, dass es in meinem Wohnhaus keine dieser modernen Glaseingangstüren gibt, sondern unsere aus dickem, blickdichtem Holz besteht.

      So kann Jack nicht erkennen, wie ich kopfschüttelnd die Treppe nach oben hinaufgehe und mich die ganze Zeit frage, was zur Hölle heute Abend bitte los war.

      Ich frage mich, warum er ausgerechnet mir einen solchen Vorschlag unterbreitet. Ich gehöre eigentlich nicht unbedingt zu den Frauen, bei denen Männer sofort ins Schwärmen geraten. Ich bin zu klein und ich bin zu dick und mein Gesicht ist … na ja. Ich würde mich nicht als hässlich bezeichnen, allerdings entspreche ich mit Sicherheit auch nicht dem Standard, der auf Instagram & Co. als attraktiv empfunden wird.

      Ich sehe eben normal aus. Meine Augen sind ein bisschen zu groß für mein Gesicht, genau wie mein Mund, aber während das bei anderen sexy wirken mag, ist es bei mir einfach seltsam. In meinem runden Gesicht hat das etwas von einer Puppe, die zu groß geraten ist und ist weit von dem entfernt, wonach sich Männer auf der Straße umdrehen.

      Jack hingegen ist auf diese schroffe Art attraktiv. In einem Film würde er den Werwolf spielen, oder den Einsiedler, einen Kriegsveteranen, der täglich trainiert und letztendlich kommt, um die Welt zu retten. Das ist wahrscheinlich am passendsten. Ich bin mir sicher, es gibt jede Menge Frauen, die auf genau solche Typen total abfahren. Mich selbst mit eingeschlossen. Wobei es bei mir selbst nicht der Typ ist, den Jack verkörpert, es ist Jack selbst, der mich interessiert, was ich noch nicht richtig verstehe, denn eigentlich mag ich meine Männer lieber anders. Weniger auffällig, weniger gutaussehend, weniger muskulös. Ich meine, ich bin selbst Buchhalterin und habe immer mit Vorurteilen diesbezüglich zu kämpfen, aber wenn ich den Typ von Mann beschreiben müsste, mit dem ich sonst zusammen war, käme Buchhalter durchaus hin. Vielleicht nicht ganz so alt und angestaubt wie die Version, die man dazu als Erstes im Kopf hat, aber trotzdem seriös. Und auch eine Spur langweilig. Schon allein deshalb, weil ich das selbst bin.

      Was will also ausgerechnet ein Typ wie Jack Ernstings von mir?

      Ich kann mir da noch keinen Reim drauf machen. Vorhin, in der Bar, habe ich kurzfristig darüber nachgedacht, ob er mich nur verarschen will, ob er sich einen Scherz auf meine Kosten erlaubt.

      Allerdings habe ich nicht den Eindruck, dass er zu solchen Sachen neigt. Wenn ich raten müsste, würde ich behaupten, dass ihm seine Zeit dafür zu kostbar ist, außerdem halte ich ihn moralisch für integer. Zumindest, was Scherze auf Kosten anderer angeht. Es mag ihm vielleicht gleichgültig sein, was seine Mitmenschen von ihm denken, aber er ist bestimmt nicht absichtlich grausam.

      Seufzend hänge ich meinen Haustürschlüssel an das kleine Schlüsselbrett neben der Tür und streife meine unbequemen Schuhe von den Füßen. Ich hätte mir diese Dinger niemals kaufen sollen, aber letztes Jahr, nach meiner Trennung von Marlon, hatte ich das Gefühl, mir etwas Gutes tun zu müssen, und ich dachte, ich versuche es mal mit einem Paar neuer Schuhe. Allerdings sind das hier Folterinstrumente, keine Schuhe, und ich kam mir den kompletten Abend irgendwie verkleidet darin vor.

      Wahrscheinlich fand mich Jack deshalb toll, weil ich einfach nicht ich selbst war. Diese Vorstellung enttäuscht mich auf eine Art, über die ich lieber nicht genauer nachdenken möchte.

      Barfuß tapse ich ins Bad, wasche mir das Make-up von meinem Gesicht und putze mir die Zähne, bevor ich mich auf mein Bett fallen lassen.

      Sex mit Jack Ernstings.

      Eine unverbindliche Affäre mit ihm.

      Ich kann nicht behaupten, dass mich sein Angebot nicht verlocken würde. Er ist ein verdammt gutaussehender Kerl, und ich möchte wetten, dass er im Bett genau weiß, was er tun muss, um eine Frau auf ihre Kosten kommen zu lassen.

      Außerdem ist er wahrscheinlich einen Hauch dominant, weil er das im wirklichen Leben auch ist. Zumindest dominanter als die Kerle, mit denen ich sonst zusammen war. Und ich möchte wetten, er ist weitaus fordernder.

      Ach, verdammt.

      Jetzt denke ich doch darüber nach.

      Natürlich mache ich das, denn mein hyperaktives Hirn denkt ständig über irgendetwas nach. Ich habe ein Problem damit, abzuschalten, und ein noch größeres Problem habe ich damit, Dinge, die mich beschäftigen, einfach mal auf sich beruhen zu lassen.

      Ich wache sogar nachts auf, weil ich von solchen Dingen träume, und bin dann hellwach.

      Ich hasse diesen Zustand – aber ändern kann ich ihn beim besten Willen auch nicht.

      Weil ich jetzt ohnehin noch nicht einschlafen kann, schnappe ich mir meinen Laptop und gebe Jacks Namen in die Suchleiste ein.

      Ich habe nicht sonderlich viel Ahnung von Eishockey, was in einem Ort wie Midway, wo die Menschen geradezu besessen von diesem Sport sind, tatsächlich eine Seltenheit darstellt.

      Ich habe mitbekommen, dass Jack als Trainer bei den Icefoxes arbeitet, und auch, dass er früher mal einer der besten Torhüter der Liga war, bis er verletzungsbedingt ausgeschieden ist.

      Google spuckt unzählige Treffer über ihn aus, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll – zumal ich keine Ahnung habe, wonach ich eigentlich suche.

      Ich beginne mit den Bildern.

      Vielleicht ist das nicht das Klügste gewesen, denn ich stelle ziemlich schnell fest, wie fotogen Jack ist. Natürlich kommt keine dieser Aufnahmen ans Original heran, aber sein Lächeln hat selbst auf den Fotos noch eine verheerende Wirkung auf mich.

      Verdammt, dieser Mann ist unglaublich attraktiv.

      Und er will mich. Eindeutig und ohne jeden Zweifel. Das wird mir erst jetzt richtig bewusst, denn vorhin war ich kaum noch dazu in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

      In meinem Bauch steigt eine riesige Horde Schmetterlinge auf und zappelt wie wild herum, was zu viel ist, um sich noch richtig gut anzufühlen. Trotzdem schmeichelt Jacks Interesse durchaus meinem Ego. Ich meine, der Typ ist wahnsinnig heiß. Und von all den Frauen, die er so kennt, will er ausgerechnet mich ins Bett bekommen, und das auch noch mehr als einmal.

      Und eigentlich hat er ja recht – es ist genau das, wonach ich gesucht habe, als ich mich heute mit Ava unterhalten habe.

      Die Sache ist nur die: Dinge zu erzählen und sie auch wirklich mit ganzem Herzen zu wollen, sind manchmal zwei Paar Schuhe. Ich habe mit Ava ein bisschen herumgesponnen, und ich glaube, sie zumindest wusste durchaus, dass ich nicht alles von dem, was ich gesagt habe, auch zu hundert Prozent ernst meinte.

      Ich betrachte noch ein paar weitere Bilder von Jack, bevor ich zurückwechsle, um einige Artikel über ihn zu lesen.

      Anscheinend hat er sich ein paarmal beim Eishockey sehr schwer verletzt, und nach seiner letzten Verletzung ist er ausgestiegen und bei den Icefoxes als Trainer gelandet. Ein gegnerischer Spieler hat ihn ungünstig erwischt und Jack ist wirklich schlimm gestürzt, sie haben ihn danach sofort ins Krankenhaus gebracht.

      Normalerweise hätte er als Goalie wohl noch ein paar Jahre Karriere vor sich gehabt, denn er ist gerade erst zweiunddreißig geworden.

      Hm.

      Das ist interessant.

      Ich kann nirgendwo etwas darüber finden, wie schwer seine Verletzungen waren, vermutlich waren sie sehr schlimm, denn Jack kommt mir nicht wie jemand vor, der schnell aufgibt, und nach dem, was ich lese, hat er seinen Job vorher sehr geliebt.

      Ich schaue mir noch ein paar Videos von ihm an, überwiegend Zusammenschnitte von Torschüssen, die er gehalten hat. Der eine oder andere davon war wirklich mehr als erstaunlich, als hätte er bereits vorausgeahnt, wohin er sich bewegen muss, und wahrscheinlich hat er das auch. Ich habe kaum Ahnung von diesen Dingen, aber ich stelle es mir unglaublich schwer vor.

      Irgendwann klappe ich meinen Laptop zu und schalte das Licht aus.

      Meine Recherche hat mich nicht weitergebracht, kein bisschen, außer vielleicht, dass ich mich Jack noch ein wenig näher fühle; was völlig verrückt ist, da alle Informationen, die ich entdeckt habe, für jeden zugänglich sind. Sie haben nichts mit persönlicher Nähe zu tun, trotzdem scheint etwas in mir da anderer Meinung zu sein.

      Ich seufze und drehe mich auf die Seite, schiebe meine Hände unter mein Kissen und schließe meine Augen, aber alles, was ich sehe, ist Jacks lächelndes Gesicht.

      Habe ich vorhin gedacht, er hätte etwas Schroffes, etwas von einem verwundeten Einsiedler, der mehr erlebt hat, als gut für ihn ist? Nun, sein Lächeln hat er dabei offenkundig nicht verloren.

      

      Als ich am nächsten Tag arbeiten gehe, sind wir wieder in einem Privathaus. Ich hätte niemals gedacht, dass es in einem kleinen Ort wie Midway so viel Bedarf an einem mobilen Butlerservice gibt, es ist wirklich unglaublich.

      Heute müssen wir in einer kleinen Villa aufräumen und saubermachen.

      „Es ist mir total unangenehm!“ Die hochschwangere Bewohnerin des Hauses hält sich den Bauch. „Wir bekommen Besuch, aber ich schaffe es im Moment nicht, gründlich genug sauberzumachen, damit ich mich wohlfühle, wenn noch jemand anderes hier ist. Und mein Mann hat kurzfristig noch einen beruflichen Termin hereinbekommen, den er nicht absagen konnte …“

      „Hey, nichts, was einem peinlich sein müsste.“ Ava zwinkert ihr zu. „Ich finde es ziemlich verantwortungsvoll, wenn man sich schont, sobald man merkt, es geht nicht mehr. Und: Wir kommen gern her und kümmern uns, wir werden nämlich dafür bezahlt.“

      Ava und ich sind heute nur noch mit einer weiteren Kollegin hergekommen, und ich vermute, wir hätten es auch zu zweit locker geschafft, denn das Haus ist weder sonderlich dreckig noch chaotisch. Wir packen trotzdem unsere Putzsachen aus, und während Ava anfängt, die Küche auf Hochglanz zu polieren, kümmern meine Kollegin Fiona und ich uns um das große Terrassenfenster.

      „Die Wohngegend hier ist wirklich der Hammer!“, schwärmt sie, als sie sich zwischendurch kurz im Garten umschaut. „Als ich klein war, habe ich immer davon geträumt, mal hierherzuziehen.“ Sie lacht leise. „Zumindest kann ich jetzt mal eines der Fenster hier putzen, auch wenn ich mir das ein bisschen anders vorgestellt hatte.“ Grinsend wringt sie den Lappen aus. „In dieser Gegend wohnt alles, was in Midway Rang und Namen hat. Na ja, mehr oder weniger zumindest. Es gibt noch ein ähnliches Wohnviertel an der anderen Seite der Stadt.“ Sie reicht mir ein trockenes Tuch, damit ich den Fensterrahmen nachpolieren kann. „Ein Haufen der Spieler von den Icefoxes wohnt hier. Eine Bekannte von mir ist Maklerin, sie kennt sich aus. Siehst du das Haus dort drüber? Das mit dem schwarzen Dach?“ Sie deutet nach rechts. „Dort ist letztes Jahr Jack Ernstings eingezogen, nachdem er begonnen hat, für die Icefoxes als Trainer zu arbeiten.“ Sie seufzt theatralisch. „Jack Ernstings! In den war ich früher mal unsterblich verliebt, auch wenn er quasi für den Feind gespielt hat.“ Während sie mit dem nächsten Fenster beginnt, lacht sie leise. „Ich habe es allerdings nie jemandem erzählt, meine Brüder hätten mich wahrscheinlich getötet, wenn sie davon gewusst hätten. Er hat für die Gegner gespielt, weißt du …“

      Ich merke erst jetzt, dass ich immer noch dastehe und das Haus mit dem schwarzen Dach anstarre.

      Jack Ernstings. Verdammt, es ist, als würde der Mann mich verfolgen. Nicht nur in meinen Gedanken, sondern auch in meinem Leben. Ich verrenke mir fast den Hals, um mehr erkennen zu können, aber von hier aus erkennt man kaum mehr als das rote Dach.

      „Von Jack Ernstings habe ich schon gehört!“, sage ich nach einer Weile und wende mich endlich wieder den Fenstern zu. „Und du bist dir sicher, Jack Ernstings wohnt in diesem Haus?“

      Fiona wirft mir einen Blick von der Seite zu und ihre Augen funkeln vergnügt.

      „Ja, ich bin mir zu hundert Prozent sicher. Warum fragst du? Willst du ihm nachher einen Liebesbrief in den Briefkasten werfen?“ Grinsend zwinkert sie mir zu.

      „Ich dachte eher daran, mich nackt auszuziehen und dann bei ihm zu klingeln“, erwidere ich so trocken wie möglich. „Vielleicht klebe ich mir auch noch einen Zettel auf die Stirn, auf dem „Bitte nimm mich!“ steht.“ Ich habe gelernt, dass man manchmal am besten von der Wahrheit ablenken kann, wenn man sie einfach geradeheraus erzählt. Na ja, mehr oder weniger natürlich, denn so eine Aktion würde ich niemals bringen – auch wenn meine Gedanken durchaus in etwa in diese Richtung gehen.

      „Also das mit dem Zettel muss ich mir merken. Das hat wirklich Stil!“, antwortet Fiona mir ebenso trocken, und dann beginnen wir beide derart heftig zu lachen, dass wir unsere Arbeit für einen kurzen Moment unterbrechen müssen und Ava uns von drinnen einen mahnenden Blick zuwirft.

      Trotzdem muss ich natürlich die ganze Zeit an Jack denken und mich zwingen, nicht ständig zu seinem Haus zu starren, obwohl man von hier aus ohnehin kaum etwas erkennen kann. Es ist eher unwahrscheinlich, dass er aufs Dach klettern wird, um mir zu winken, trotzdem ertappe ich mich ständig dabei, hinzusehen.

      Hoffentlich fällt Ava das nicht auf, doch zum Glück ist sie ziemlich in ihre Arbeit vertieft.

      Eigentlich hatte ich das für mich heute auch gehofft – dass die Arbeit mich von Jack ablenkt; stattdessen denke ich jetzt noch mehr an ihn.

      Und als ich nach beendetem Job in mein Auto steige, kann ich nichts dagegen tun, an seinem Haus vorbeizufahren und es mir anzuschauen. Leider kann man von der Straße aus auch nicht wesentlich mehr erkennen, doch ich bin schon fast um die Ecke gebogen, als ich im Rückspiegel seinen Wagen aus der Einfahrt kommen und in die entgegengesetzte Richtung verschwinden sehe.

      Verdammt, das war knapp.

      Ich meine, natürlich hätte ich meine Anwesenheit damit begründen können, in der Nachbarschaft gearbeitet zu haben, wenn er mich erwischt hätte, aber an seinem Haus vorbeizufahren, ist trotzdem ein Umweg.

      Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich es gut finde, nun zu wissen, wo er wohnt, denn heute morgen ist mir aufgefallen, dass ich gar keine Möglichkeit habe, ihn zu kontaktieren. Wir haben gestern keine Telefonnummern ausgetauscht, und der Gedanke, somit auch keine Entscheidung treffen zu müssen, hat mich irgendwie beruhigt.

      Doch nun sind wieder alle Möglichkeiten offen.

      Ich denke, sein Angebot könnte noch stehen, und wenn ich es jetzt annehmen wollte – ich könnte tatsächlich einfach bei ihm klingeln.

      Natürlich angezogen und ohne den Zettel auf der Stirn, aber letztendlich würde das gar keine Rolle spielen, denn er wüsste auch so genau, was ich will.

      Verflixt.

      Wenn ich ehrlich bin, ist das für mich sehr viel mehr Abenteuer, als ich gut finde.
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        * * *

      

      Ich wache schon mit Kopfschmerzen auf, doch ich versuche, sie so gut es geht zu ignorieren.

      Ich war letzte Woche beim Arzt, der mir etwas von medikamenteninduzierten Kopfschmerzen erzählt hat. Das Wort ist nicht so kompliziert wie Spannungskopfschmerz-induzierte Migräne, inhaltlich allerdings ähnlich ätzend.

      Wenn man an mehr als zehn Tagen im Monat Schmerztabletten wegen seiner Kopfschmerzen nimmt, kann es dazu führen, dass es die Medikamente sind, die noch mehr Kopfschmerzen auslösen. Ein echter Teufelskreis, und der Doc hat mir dringend geraten, darauf zu achten.

      Also halte ich es aus, irgendwie, und versuche mich abzulenken, zum Beispiel, indem ich über Philomena nachdenke.

      Ich hätte die Sache wahrscheinlich anders angehen sollen. Aber als ich das Gespräch zwischen ihr und ihrer Freundin mit angehört habe … na ja. Ich bin fälschlicherweise davon ausgegangen, offene Türen bei Philomena einzurennen. Mir hätte klar sein müssen, dass sie nicht unbedingt der Typ für so etwas ist. Sex zu haben, weil man Spaß daran hat, ist in unserer Gesellschaft nach wie vor noch ein merkwürdiges Tabuthema. Sex wird erst durch Liebe nicht mehr schmutzig, und selbst dann ist es noch schwierig. Als Frau erst recht. Frauen gelten schnell als Schlampen, wenn sie sich ihrer eigenen körperlichen Bedürfnisse bewusst sind und diese auch ausleben – und zwar unabhängig von einem Konzept wie Liebe und Partnerschaft. Dabei ist das völliger Quatsch, warum sollten Frauen weniger Spaß beim Sex haben als Männer?

      Doch die Dinge sind nun einmal, wie sie sind, und ich möchte wetten, auch in Philomenas Kopf spielt dieser Aspekt eine Rolle.

      Am liebsten würde ich zu ihr fahren, um noch einmal mit ihr zu sprechen, ich befürchte allerdings, ich würde sie damit unnötig unter Druck setzen.

      Außerdem käme ich mir selbst erbärmlich dabei vor. Ich habe noch nie um Sex betteln müssen, und möchte das auch in Zukunft nicht tun.

      Irgendwie verbringe ich den Tag.

      Heute gibt es keine Termine, und ich bin es beim besten Willen nicht gewohnt, keine Termine zu haben.

      Im letzten Jahr habe ich um diese Zeit meine Weiterbildung als Trainer gemacht. Im Jahr davor, kurz vor meinem Unfall, habe ich erst als Aufsichtsleiter an einem Sommercamp für Kinder teilgenommen, an dem ich seit Jahren beteiligt war, dann bin ich mit Freunden in den Urlaub geflogen, und anschließend ging unser eigenes Trainingslager wieder los.

      So sahen die meisten Jahre aus. Seit meinem High-School-Abschluss bestand mein Leben immer nur aus Eishockey, und auch davor war es die dominante Komponente darin.

      Jeden Morgen bekomme ich Rückblicke von alten Fotos angezeigt, die mein Handy zusammenstellt, und es ist fast nie eines dabei, das sich nicht um Eishockey dreht. Vielleicht sollte ich die Funktion mal abstellen, aber ich hänge der Zeit immer noch nach.

      Ich wäre gern wieder so fit und voll einsatzfähig, wie ich es noch vor zwei Jahren war, denn nun bin ich kaum mehr als ein Schatten meiner selbst.

      Ein verdammtes Wrack, das zu Hause sitzt und sich selbst leidtut.

      „Wenn diese depressiven Tendenzen sich verstärken, sollten wir dringend noch mal darüber sprechen. Gegebenenfalls auch über eine Medikation.“

      Das hat der Arzt zu mir gesagt, als ich das letzte Mal dort war, denn ich bin nicht leichtsinnig genug, um zu meinen, ich würde keinen Arzt brauchen. Ich weiß, wann es mir nicht gut geht, und ich kann auch einschätzen, wann ich einfach noch mal abwarten und wann sich ein Profi darum kümmern muss.

      Ich mag zahlreiche klassische Männerprobleme haben, unter anderem ein zu großes Ego, aber zu meinen, ich würde keinen Arzt benötigen, gehört definitiv nicht dazu. Übrigens geht man davon aus, dass es einer der Gründe ist, aus denen Frauen in den Industrienationen statistisch älter als Männer werden: Sie gehen regelmäßiger zum Arzt, wenn sie etwas haben.

      Dennoch möchte ich noch keine Tabletten gegen meine Depressionen nehmen, ich möchte ja nicht mal Depressionen haben. Was für eine Diagnose … Mein Vater würde Schnappatmung bekommen, wenn er davon erfahren würde. Migräne und Depressionen – er würde mir wahrscheinlich glatt meine Eier aberkennen.

      Zum Glück ist mein Vater weit weg und zum Glück hat sich die Erde weitergedreht, seit ihm jemand seine veralteten Rollenbilder eingebläut hat, und ebenfalls zum Glück habe ich nicht alles davon übernommen. Ein Vorteil, wenn man kaum zu Hause ist: Man wird auch von anderen Menschen beeinflusst, und durch das reguläre Eishockeytraining, das Sondertraining und die Trainingscamps, in die er mich im Sommer gesteckt hat, hatte ich wenig Freizeit. Mein Dad war das männliche Pendant zu diesen Müttern, die ihre kleinen Mädchen bei Schönheitswettbewerben anmelden. Ehrgeizig, eine Spur gleichgültig, nur stolz auf mich, wenn ich Leistung erbracht habe, und er hat seine Träume und Ziele eindeutig auf mich projiziert. Allerdings muss ich zugeben, dass sein Drill durchaus effektiv war. Natürlich war ich talentiert, ohne das geht es nicht, aber Training bringt einen eben auch weiter, und er hat sich nicht lumpen lassen, die besten Trainer, die er bekommen konnte, für seinen Sohn zu engagieren.

      Wahrscheinlich ist das auch einer der Gründe, aus denen er derart wütend ist, dass ich meine Karriere beendet habe. In seinen Augen ist es genauso sehr seine Karriere, und ich habe nicht mit ihm darüber gesprochen, bevor ich eine Entscheidung getroffen habe.

      Seufzend lege ich mich aufs Sofa und schließe für einen Moment die Augen, bevor ich einen nassen Waschlappen aus einer Schüssel fische, um ihn mir auf die Stirn zu legen. Der Doc hat mir davon abgeraten, einen Eisbeutel zu nehmen, er meinte, der Reiz wäre zu groß.

      Doch der nasse Waschlappen zeigt kaum Wirkung, und irgendwann wird das, was sich zu Beginn noch wie ein unangenehmes Pochen angefühlt hat, zu einem tosenden Sturm in meinem Kopf, der mich droht, umzubringen, wann immer ich mich bewege.

      Okay, es mag nicht gut sein, häufig Schmerztabletten zu nehmen, aber das hier ist ohne definitiv nicht auszuhalten, und Schmerzen machen mir ansonsten nicht viel aus, zumindest nicht, wenn es sich dabei um irgendetwas anderes als Kopfschmerzen handelt. Selbst mein kaputtes Knie kann ich normalerweise irgendwie ertragen, aber diese Kopfschmerzen legen mich einfach völlig lahm.

      Ich stehe auf und schaffe es irgendwie, meine Medikamente zu nehmen, bevor ich mich zurück aufs Sofa lege.

      Nun kann ich nur noch auf eine schnelle Wirkung der Medikamente hoffen, denn wenn die Kopfschmerzen einmal so weit fortgeschritten sind wie jetzt, weiß ich leider aus Erfahrung, dass es eine Weile braucht, bis sie nachlassen.

      Verdammt, ich hätte es wirklich besser wissen müssen.

      Ich bin gerade dabei, in einen angenehmen Zustand wegzudämmern, als es an der Tür klingelt.
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        * * *

      

      
        
        Philomena

      

      

      Ich hätte nicht herkommen sollen.

      Genaugenommen weiß ich selbst nicht so genau, was ich eigentlich hier mache.

      Das mit Jacks Adresse war reiner Zufall, aber seit ich weiß, wo er wohnt, bekomme ich es einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ich muss noch einmal mit ihm reden, unbedingt, denn sein Angebot bekomme ich ebenfalls nicht mehr aus dem Kopf.

      Allerdings habe ich keine Ahnung, was genau ich will. Sein Angebot annehmen? Oder es ablehnen?

      Ich habe keine Ahnung, aber allein, dass ich darüber nachdenke, ist schon überaus interessant. Es ist für mich so viel Abenteuer, dass ich es kaum ertragen kann. Ich weiß, es gibt Menschen, die den Nervenkitzel lieben, die spontan sind, die ein bisschen wild sind, die gerne aus sich herausgehen und Neues erleben. Bei mir … na ja. Ist das alles eben nicht der Fall. Ich mag mein Leben gern überschaubar und durchgeplant. In der Welt der Zahlen gibt es feste, überschaubare Gesetze, die immer gelten. So etwas sucht man vergeblich, wenn es um Menschen geht. Ich bin nicht umsonst Buchhalterin geworden, das ist eine Welt, die ich verstehe und die mir irgendwie entspricht.

      Anders als jetzt hier zu stehen. Vor diesem verdammten Tor mit dem riesigen Haus dahinter, mit dem Mann darin, der Sex mit mir will.

      Mit mir.

      Sex.

      Es ist völlig unfassbar.

      Und trotzdem … na ja. Bin ich eben hier und schaue in die Überwachungskamera, als gäbe es dort etwas Spannendes zu sehen.

      Ich will beinahe wieder umkehren, als sich das Tor plötzlich wie von Geisterhand zu öffnen beginnt.

      Natürlich ist mir klar, dass es sich nicht von Geisterhand öffnet, denn ich bin nicht völlig weltfremd. Ich weiß, Jack steuert das Tor, aber ich erschrecke mich trotzdem, weil ich einfach nicht damit gerechnet hatte.

      Ich folge dem Weg bis zum Haus und stelle fest, wie clever das alles angelegt ist, denn der Weg macht eine Kurve, die hinter Bäumen verschwindet, sodass man von der Straße aus keinen einzigen Blick auf das Haus dahinter werfen kann. Offenkundig liebt Jack seine Privatsphäre, und offenkundig muss er jede Menge Kohle haben, denn selbst in Midway bekommt man Grundstücke wie dieses nicht gerade geschenkt.

      Als ich um die Ecke biege, kann ich auch endlich einen Blick auf das Haus selbst erhaschen.

      Alter Backstein, eine weiße Veranda, ein schwarzes Dach. Craftmansstyle, aber garantiert frisch renoviert. Es ist wirklich sehr hübsch, und ich würde den Anblick wahrscheinlich noch wesentlich mehr genießen, wenn meine Hände weniger zittern würden und ich nicht so nervös wäre.

      Ich halte neben der Haustür an, denn dort gibt es etwas, das wie Parkplätze aussieht, und bleibe dann noch ein paar Sekunden sitzen, ehe ich aussteige, weil ich mich erst mal sammeln muss.

      Als ich vorhin losgefahren bin, erschien es mir total clever, herzukommen, weil ich das Gefühl hatte, dringend mit Jack reden zu müssen.

      Sein Angebot geht mir nicht mehr aus dem Kopf, und ich mache mich völlig verrückt damit. Ich habe zwischendurch ernsthaft in Erwägung gezogen, es anzunehmen, doch ich bin mir nach wie vor nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, mich tatsächlich darauf einzulassen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich würde mehr Klarheit erlangen, wenn ich ihm dabei gegenüberstehe. Jetzt komme ich mir einfach nur noch lächerlich vor.

      Noch lächerlicher würde ich mich allerdings fühlen, wenn ich nun einen Rückzieher mache und wieder verschwinde. Ich gehöre zwar nicht zu den entschlossensten Personen auf dieser Welt, aber als feige möchte ich trotzdem nicht gesehen werden, zumal mein Name so viel wie die Mutige bedeutet.

      Ich atme ein paarmal tief durch, bevor ich nach meiner Handtasche greife und mein Auto verlasse.

      Ich schließe es nicht ab; die Fernbedienung funktioniert schon eine Weile nicht mehr, und ich kann mir kaum vorstellen, dass hier jemand meinen Wagen oder etwas daraus stehlen würde.

      Nachdem ich ausgestiegen bin, richte ich mich auf, strecke meinen Rücken, recke mein Kinn in die Luft und atme noch einmal tief ein und aus.

      Dann mache ich mich auf den Weg zur Haustür.
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        Jack
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        * * *

      

      Philomena … ich frage mich noch immer, was es für Eltern sein mögen, die ihr armes Kind so nennen. Ich habe es gegoogelt, die Heilige Philomena ist die Schutzheilige der Kinder und Mütter, der Schwangeren, der Gefangenen und der Gefolterten. Großartig, oder?

      Gefoltert. So fühle ich mich gerade auch.

      Scheiß Kopfschmerzen.

      Ich hätte ihr nicht öffnen sollen.

      Eigentlich will ich nicht, dass mich jemand in diesem Zustand zu Gesicht bekommt, aber als ich sie in der Überwachungskamera erkannt habe, hatte ich meinen Finger auf dem Toröffnungsbutton, bevor ich überhaupt richtig darüber nachgedacht habe. Anscheinend habe ich das Problem des Öfteren, wenn es um Philomena geht – ich handle, ohne vernünftig darüber nachzudenken.

      Hm.

      Es würde mich wirklich interessieren, was sie hier will, und auch, woher sie weiß, wo ich wohne.

      Ich versuche aufzustehen, aber mein Kreislauf macht das Ganze noch nicht mit, dementsprechend setze ich mich wieder aufs Sofa.

      Noch uncooler, als sie wie ein Halbtoter auf dem Sofa zu empfangen, wäre es, ohnmächtig auf dem Flur zu liegen, wenn sie mich besuchen kommt.

      Also betätige ich einfach den Türöffner über die App auf meinem Handy, mit der ich im Haus beinahe alles steuern kann, und über die Kamera kann ich beobachten, wie Philomena kurz zusammenzuckt, als sie das Geräusch des Türsummers hört.

      Sie trägt heute eine Brille, und ich mag das spießige Modell an ihr. Es lässt sie wirken wie eine verklemmte Sekretärin, und mir fallen die absurdesten Sachen ein, die ich mit ihr anstellen möchte, wenn sie so aussieht. Sie über einen Schreibtisch beugen, ihren Rock hochschieben und ihr eins mit einem Lineal über ihren hübschen, runden Hintern ziehen, bevor ich sie von hinten nehme, beispielsweise. Aber ich weiß nicht, ob sie auf so etwas steht. Die Sache mit dem Lineal wäre ich sonst auch bereit, wegzulassen. Es ist kein obligatorischer Teil dieser Fantasie.

      „Ich bin im Wohnzimmer!“, rufe ich ihr zu und hoffe, dass sie meiner Stimme folgt, ohne weitere Anweisungen zu brauchen. Es ist nicht schwer zu finden, alle anderen Türen sind geschlossen.

      Auf dem Fliesenboden des Flurs kann ich ihre Schritte nicht gut hören, sie sind kaum mehr als ein leises Quietschen, anscheinend trägt sie Turnschuhe.

      Wenige Sekunden später betritt sie den Raum, und ich bin froh, dass ich sitze.

      Eigentlich hat sie nichts Besonderes an. Eine weiße Bluse, Jeans, weiße Turnschuhe. Doch die Jeans konnte ich vorhin durch die Kamera nicht erkennen, und sie schmiegen sich hauteng an ihren Hintern, auch wenn ich diesen gerade nur im Profil zu Gesicht bekomme.

      „Hi!“, sagt sie unsicher und schaut mich dann an. „Ich bin hergekommen, um …“ Sie hält mitten im Satz inne, als würde sie mich erst jetzt richtig wahrnehmen. „Oh, verflixt. Du siehst furchtbar aus, geht es dir nicht gut?“

      Ich unterdrücke ein Seufzen. Das ist es wirklich nicht, was ich aus ihrem Mund hören wollte. Wie gesagt, ich hätte sie einfach nicht hereinlassen sollen, aber nun ist es zu spät.

      „Nur ein bisschen Migräne. Wird bald besser“, knurre ich, denn ich will auf keinen Fall, dass sie auf irgendwelche abstrusen Gedanken kommt. Meine ehemalige Putzfrau hat mich mal in diesem Zustand gefunden und gedacht, ich wäre zugedröhnt. Sie hat sich nicht vom Gegenteil überzeugen lassen und deswegen gekündigt, weil sie mit Drogen nichts zu tun haben wollte. Zum Glück bin ich kurz darauf ohnehin hierhergezogen, ihr Verlust war also verschmerzbar, aber ich will nicht, dass Philomena schlecht über mich denkt.

      Diese Erkenntnis lässt mich kurz innehalten, denn normalerweise ist es mir ziemlich egal, was andere über mich denken.

      Ich habe mir im Lauf der Jahre ein dickes Fell zugelegt, denn ich habe irgendwann erkennen müssen, dass die Presse schreibt, was sie will, und auch Fans mitunter alles andere als gnädig mit einem sein können.

      Entweder, man entwickelt irgendwann eine Scheißegal-Einstellung, oder man zerbricht daran. Ich habe mich schnell für Ersteres entschieden.

      „Oh!“ Philomena kommt zögerlich einen halben Schritt näher. „Ich wollte dich nicht stören, es tut mir leid.“ Dann legt sie den Kopf leicht schief und stellt die Frage aller Fragen. „Warum hast du mir überhaupt die Tür geöffnet, wenn es dir nicht gut geht? Du solltest dich wirklich wieder hinlegen.“

      Tja.

      Wenn ich das nur selbst wüsste.

      Aber sie lässt mir keine Zeit, um zu antworten oder auch nur noch näher darüber nachzudenken. Sie kommt zu mir und legt mir eine Hand auf die Schulter.

      „Leg dich bitte wieder hin, Jack.“ Mit sanftem Druck schiebt sie mich nach hinten, und ich gehorche wie ein gut dressierter Hund. Zu liegen und die Augen zu schließen, ist nämlich deutlich angenehmer als zu sitzen und ins Licht zu blinzeln. Andererseits will ich Philomena ansehen können.

      Also lege ich mich zwar hin, lasse meine Augen allerdings geöffnet.

      Ich sehe, wie sie unmittelbar vor mir steht, offenkundig unschlüssig, was sie machen soll, dann entdeckt sie den Waschlappen, der irgendwann auf den Fußboden gerutscht sein muss.

      „Bleib einfach liegen, ich bin gleich zurück.“ Sie bückt sich, und trotz meines miserablen Zustands bereue ich es, nicht doch aufgestanden zu sein, denn dann könnte ich jetzt einen Blick auf ihren Hintern erhaschen. Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich wahrscheinlich ernsthaft darüber nachgedacht.

      Mag sein, dass ich ein viel größeres Schwein bin, als ich selbst von mir bisher angenommen hatte.

      Trotzdem mache ich brav, was sie sagt. Ich bleibe liegen, während sie sich den Waschlappen schnappt und davoneilt. Ich habe keine Ahnung, was sie vorhat, und um ehrlich zu sein, ist es mir auch fast egal. Selbst wenn sie meine Schränke durchwühlen sollte, wird sie nicht sehr viel Interessantes finden, und ich traue ihr nicht zu, mich zu bestehlen.
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        * * *

      

      
        
        Philomena

      

      

      Ich hätte wirklich nicht einfach so herkommen sollen, doch wo ich schon einmal da bin, kann ich mich auch nützlich machen.

      Ich hatte selbst nur wenige Male Migräne in meinem Leben, zum Glück bleibe ich davon ziemlich verschont. Trotzdem weiß ich, wie heftig die Schmerzen werden können und wie elend man sich dann fühlt.

      Jacks Küche ist nicht schwer zu finden, offenkundig wurde das Haus irgendwann in den letzten Jahren umgebaut, um es modernen Bedürfnissen anzupassen, und die Küche geht quasi nahtlos in den Wohnraum über.

      Ich begutachte den riesigen Kühlschrank, entdecke ziemlich schnell die Eiswürfelfunktion und muss ein bisschen grinsen. Irgendwie nimmt mir diese Entdeckung einen Teil meiner Befangenheit.

      Ich weiß, es gehört sich nicht, ungebeten die Schränke in fremden Häusern zu öffnen, aber ich mache es trotzdem, weil ich nach einer Schüssel suche, in die ich Wasser und Eiswürfel füllen kann, und ich werde gleich im zweiten Schrank fündig.

      Nachdem ich sie befüllt habe, durchsuche ich meine Handtasche nach dem Pfefferminzöl, das ich mir manchmal auf die Schläfen reibe, wenn ich mich nicht richtig konzentrieren kann oder leichte Kopfschmerzen bekomme, und gebe ein paar Tropfen dem Eiswasser hinzu.

      Abschließend gehe ich zu Jack zurück.

      „Hier ist dein Waschlappen.“ Ich drücke ihn kurz aus, bevor ich ihn auf seine Stirn lege, und er gibt ein leises Seufzen von sich. „Ich stelle die Schüssel hierhin, dann kannst du ihn erneuern, wenn er zu warm werden sollte. Bei diesem Wetter geht das ja leider sehr schnell.“ Jack hebt die Hand, als Zeichen, dass er mich verstanden hat; wahrscheinlich ist es unangenehm, zu nicken. „Ich gehe jetzt …“, sage ich, denn es ist ziemlich offenkundig, dass er gerade wohl kaum in der Lage ist, mit mir zu reden und mir all die Fragen zu beantworten, die ich an ihn habe.

      Bevor ich mich wieder in Bewegung setzen kann, streckt er blind die Finger nach mir aus und umfasst mein Handgelenk.

      „Bitte bleib noch …“, sagt er. „Du kannst dir den Fernseher anschalten oder es dir gemütlich machen, oder irgendwo sonst im Haus. Mir geht es bestimmt gleich besser. Und dann kannst du mir verraten, weswegen du hergekommen bist.“ Er lässt mich los, und ich bleibe stehen und schaue auf ihn herab. Er hat die Augen geschlossen, aber sein Gesicht sieht alles andere als entspannt aus. Ich hätte in seiner Situation nicht gern Gesellschaft, schon gar nicht von jemandem, den ich eigentlich gar nicht kenne. Aber wenn er mich bittet zu bleiben, bedeutet es vielleicht, er möchte momentan lieber nicht allein sein. Und ich würde mich auch besser fühlen, wenn ich nicht unverrichteter Dinge wieder von hier verschwinden müsste. Ich weiß nicht, ob ich den Mut aufbringe, noch ein zweites Mal herzukommen.

      „Okay …“, sage ich und sehe mich unsicher um. Schließlich entscheide ich mich, mich an den Küchentisch zu setzen. Ich nehme mir ein Glas Wasser und hole mein Handy heraus, um das neue Bauernhofspiel zu spielen, das ich mir vor einer Weile gekauft habe, dann warte ich einfach ab.
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        Jack
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        * * *

      

      Ich weiß, dass Philomena noch da ist, und ab und an kommt sie zu mir, um den Waschlappen von meiner Stirn zu nehmen, ihn in das kalte Wasser zu tauchen und zurückzulegen.

      Das fühlt sich himmlisch an.

      Vielleicht ist ein Eisbeutel nicht gut für meine Kopfschmerzen, aber die Mischung aus dem Eiswasser und dem Pfefferminzduft, den sie hinzugefügt hat, ist perfekt.

      Jedes Mal, wenn sie zu mir kommt, würde ich gerne nach ihr greifen und sie zu mir aufs Sofa zu ziehen, aber ich lasse es bleiben.

      Ich weiß nach wie vor nicht, weshalb sie hergekommen ist, und ich bin nach wie vor nicht in der Verfassung, mehr mit ihr anzustellen, als sie einfach nur festzuhalten, was wahrscheinlich für uns beide nicht das sein dürfte, wonach wir suchen.

      Nachdem ich eine Weile geschlafen habe, merke ich, dass die Kopfschmerzen nachgelassen haben.

      Der Lappen auf meiner Stirn fühlt sich noch immer – oder wahrscheinlich schon wieder – kühl an. Jetzt schiebe ich ihn zur Seite und richte mich langsam auf.

      Ich bin wahrlich ein Held.

      Die Frau, die ich begehre, kommt vorbei, und alles, was ich tun kann, ist, mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Sofa zu liegen. Sollte sie hergekommen sein, um mein Angebot anzunehmen, wird sie es sich mittlerweile sicherlich anders überlegt haben, vielleicht ist sie inzwischen sogar gegangen.

      Ich sehe mich um und entdecke sie an meinem Esstisch, wo sie sitzt und etwas in ihr Handy tippt.

      Als würde sie meinen Blick auf sich spüren, lässt sie es sinken und schaut mich an.

      „Hey …“, sagt sie und ein kleines Lächeln erscheint auf ihren Lippen. Ich würde sie in diesem Moment wirklich gerne küssen. „Geht es dir besser?“ In ihrer Stimme schwingt Mitgefühl, aber es ist mir nicht unangenehm, so wie das sonst oft der Fall ist. Philomena steht auf und kommt langsam zu mir herüber. „Ich hatte zum Glück erst ein paarmal Migräne in meinem Leben, es ist einfach ein schrecklicher Zustand – ich hoffe, die Schmerzen sind jetzt besser?“

      „Es geht langsam wieder.“ Ich versuche ebenfalls zu lächeln. „Zum Glück helfen mir meine Tabletten normalerweise zuverlässig.“ Wenn ich sie rechtzeitig nehme zumindest, doch das steht auf einem ganz anderen Blatt.

      Ich strecke die Hand nach ihr aus, um sie neben mich aufs Sofa zu ziehen, aber sie macht einen Bogen um mich und setzt sich auf den Sessel mir gegenüber.

      Okay.

      Ich hatte bereits damit gerechnet, nachdem sie mich in diesem Zustand gesehen hat.

      „Eigentlich bin ich hergekommen, um …“ Sie zögert kurz. „Aber du siehst gerade nicht aus, als hättest du …“

      Ich hebe die Hand, um ihr Gestammel zu beenden. Ich habe das hier versaut mit meinem desolaten Zustand, und nun muss ich irgendwie die Chance ergreifen, es wieder geradezubiegen.

      Ich beuge mich ein Stückchen zu ihr vor und reibe mir mit beiden Händen durchs Gesicht, als könnte das meine Gedanken irgendwie klären.

      „Wenn du schon mal hier bist … dann …“ Ich gerate ebenfalls ins Stammeln, wirklich großartig. „Vielleicht möchtest du erst mal etwas mit mir essen und etwas trinken? Das Wetter ist großartig und es dürfte mehr als einen schönen Schattenplatz auf meiner Terrasse geben. Ich könnte uns etwas zu essen bestellen?“ Ich will auf keinen Fall, dass sie schon geht und würde alles tun, um ein bisschen Zeit zu schinden.

      „Okay“, sagt Philomena zögerlich, und ich sorge dafür, dass sie gar nicht erst dazu kommt, doch noch etwas anderes zu sagen. Manche Gelegenheiten muss man einfach am Schopf ergreifen.

      „Ich springe nur schnell unter die Dusche, ich bin gleich zurück. Wartest du noch so lange?“

      „Natürlich.“ Sie geht zurück in Richtung Esstisch und setzt sich dorthin, wo sie vorhin schon gesessen hat, während ich nach oben sprinte, um ins Bad zu gehen.

      Ich hoffe, sie ist noch da, wenn ich gleich herunterkomme, allerdings würde ich fast darauf wetten, dass sie viel zu höflich ist, um zu verschwinden, ohne sich vorher zu verabschieden.
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        * * *

      

      
        
        Philomena

      

      

      Wahrscheinlich sollte ich gehen, aber das käme mir feige vor.

      Obendrein habe ich Hunger, und ein Drink auf Jacks Terrasse klingt großartig.

      Ich sitze schon die ganze Zeit so, dass ich Terrasse und Garten einsehen kann, und wow … beide sind wunderschön. Es ist eine sehr viel bessere Option, als in meiner heißen, kleinen Wohnung zu hocken, zumal ich heute freihabe und gar nicht richtig weiß, was ich mit meiner Zeit anfangen soll.

      Jack hat nicht gelogen, als er meinte, er würde nur ein paar Minuten brauchen, und als er nach unten kommt, ist sein Haar noch feucht und wirkt ein bisschen unordentlicher als sonst. So ähnlich muss er aussehen, wenn er morgens aufsteht, und mir kommt es gerade schrecklich intim vor, ihn so zu sehen.

      „Geht es dir wieder gut?“, frage ich, denn er wirkt nun ganz anders als noch vor zwei Stunden, auch wenn die Ringe unter seinen Augen noch nicht völlig verschwunden sind.

      „Ja, sehr viel besser.“ Er lächelt mich an und ich stelle erneut fest, dass dieses Lächeln eigentlich verboten werden müsste. Es bringt wahrscheinlich reihenweise Höschen einfach so dazu, sich in Luft aufzulösen. Man sollte das mal untersuchen lassen, es ist bestimmt ein wissenschaftliches Phänomen.

      „Das freut mich zu hören.“ Ich lege mein Handy zur Seite, bleibe aber sitzen, weil ich keine Ahnung habe, was ich jetzt machen soll.

      „Also, was möchtest du gern essen? Lieber italienisch oder mexikanisch?“ Jack kramt in einer Schublade herum, holt zwei Prospekte heraus und hält sie in die Luft. „Oder beides?“ Wieder dieses Lächeln, und ich habe Schwierigkeiten damit, mich zu konzentrieren, auch wenn es nur so etwas banales ist wie zu entscheiden, was ich essen will.

      „Ich glaube, italienisch!“, sage ich daher, einfach deshalb, weil er den Prospekt als Erstes aus der Schublade gezogen hat und ich ja irgendeine Entscheidung treffen muss. Außerdem kenne ich das Restaurant, ich war da schon mal essen, und es ist wirklich gut.

      „Wie Sie wünschen, Ma’am!“ Er kommt zu mir rüber und legt die Broschüre zwischen uns auf den Tisch. „Möchtest du etwas aussuchen, oder soll ich?“

      „Du kannst das gerne übernehmen!“, antworte ich eine Spur zu schnell, aber es fühlt sich an, als würde mein armes Hirn nicht richtig funktionieren, und ich bin froh, wenn ich einfach nur hier herumsitzen und lächeln muss.

      „Okay. Gibt es etwas, das du gar nicht magst oder nicht isst?“

      „Ich bin Vegetarierin.“ Ich klinge ein wenig kleinlaut und ärgere mich deshalb über mich selbst, denn es ist mir nicht peinlich, auf Fleisch zu verzichten. Im Gegenteil, eigentlich bin ich sogar stolz auf diese Entscheidung. „Aber es stört mich nicht, wenn du Fleisch isst.“ Ich gehöre nämlich nicht zu denen, die ständig versuchen, ihre eigenen Ideale anderen aufzudrängen oder die sich unwohl fühlen, wenn nicht alles läuft, wie sie es gern hätten.

      Jack zuckt mit den Schultern.

      „Es stört mich nicht, wenn ich auch kein Fleisch esse. Früher war es manchmal schwierig, meinen Ernährungsplan einzuhalten, wenn ich darauf verzichtet habe. Aber mittlerweile ist der nicht mehr so wichtig, und mal ehrlich: Wir essen alle viel zu viel davon.“ Er blättert den Katalog durch und tippt kurz auf seinem Handy herum, wahrscheinlich schickt er gerade eine Onlinebestellung ab. „Wollen wir uns nach draußen setzen?“, fragt er schließlich und deutet in Richtung Terrasse. „Möchtest du etwas trinken? Ein Glas Weißwein? Oder lieber ein Wasser?“

      „Ich glaube, ich nehme das Wasser.“ Ich muss noch fahren, denn ich habe nicht vor, hierzubleiben, das ist mir mittlerweile klar. Was auch immer da irgendwann zwischen uns laufen soll, ich brauche ein bisschen Zeit, um eine Entscheidung zu treffen und auch, um Jack besser kennenzulernen.

      Jack holt zwei Gläser aus dem Schrank und füllt dann eine Karaffe mit Wasser, gibt Zitronen- und Gurkenscheiben sowie ein paar Stängel Basilikum hinzu, den er aus einem der Kräutertopfe erntet, die auf seiner Fensterbank stehen.

      Ich bin ein wenig beeindruckt, das war ich vorhin schon, denn ich selbst hatte noch nie frische Kräuter in meiner Küche, was auch daran liegen könnte, dass ich eine lausige Köchin bin. Ich esse zwar sehr gerne, aber beim Kochen habe ich wirklich zwei linke Hände.

      „Wollen wir?“, fragt Jack, der gerade alles auf ein Tablett gestellt hat, und nickt in Richtung Tür.

      „O ja, natürlich!“ Ich eile zu ihm, um ihm die Tür nach draußen zu öffnen, denn er hat ja die Hände voll, und erst jetzt fällt mir auf, ihn gar nicht gefragt zu haben, ob ich ihm helfen kann, während er das Wasser für uns zubereitet hat. Ich komme mir ein kleines bisschen dämlich deswegen vor, allerdings habe ich auch nicht damit gerechnet, dass man Wasser überhaupt zubereiten kann – insofern war ich einfach zu erstaunt, um adäquat reagieren zu können.

      Draußen überrollt mich die Sommerhitze, trotz des Schattens auf der Terrasse, den Jack zu Recht versprochen hat.

      Ich muss natürlich zugeben, vielleicht auch nicht die richtige Kleidung für dieses Wetter gewählt zu haben.

      Ich trage zwar eine dünne, kurzärmlige Baumwollbluse, aber die Jeans, die ich anhabe, sind eigentlich zu warm. Aber sie betonen meinen Hintern und lassen ihn deutlich knackiger aussehen, als er tatsächlich ist. Diese Jeans sind ein echter Figurschmeichler, und ich konnte nicht widerstehen, als ich darüber nachgedacht habe, was ich anziehen sollte, um zu Jack zu fahren.

      Wahrscheinlich war das völliger Blödsinn, denn wenn man die Fakten betrachtet, stellt man fest, dass er ohnehin schon auf mich steht. Ansonsten hätte er mir wohl kaum dieses Angebot gemacht.

      Trotzdem wollte ich diese Jeans tragen bei meinem Besuch, weil ich einfach gut aussehen wollte.

      Mein Blick wandert zu Jack, der gerade damit beschäftigt ist, das Tablett auf einem kleinen Tisch abzustellen, der zwischen zwei Liegestühlen steht.

      „Setz dich doch!“, sagt er zu mir und drückt mir dann eines der Wassergläser in die Hand, bevor er ebenfalls Platz nimmt.

      Im Gegensatz zu mir trägt er nur dunkelblaue Shorts und ein graues T-Shirt, die Flipflops an seinen Füßen hat er vor der Liege stehengelassen, als er sich gesetzt hat.

      Ich betrachte seine muskulösen Waden, die deutlich sichtbare Narbe an seinem Knie und schaue dann weiter nach oben.

      Obwohl das T-Shirt, das er trägt, nicht übertrieben eng ist, kann ich trotzdem die definierten Bauchmuskeln darunter erkennen und die breiten Schultern. Seine muskulösen Arme lässt es ohnehin frei.

      Als mein Blick bei Jacks Gesicht ankommt, beginnt er zu grinsen, da ihm meine Musterung anscheinend nicht entgangen ist.

      „Soll ich vielleicht aufstehen und mich einmal für dich umdrehen?“ Er zieht provokant eine Augenbraue hoch, und ich kann spüren, wie Hitze in mein Gesicht aufsteigt, die nichts mit den sommerlichen Temperaturen zu tun hat.

      „Normalerweise würde ich dein Angebot gerne annehmen, aber du hast vor einer Viertelstunde noch halbtot auf dem Sofa gelegen. Hier draußen ist es warm, und plötzliches Aufstehen ist nicht gut für den Kreislauf. Du könntest Probleme bekommen, hinfallen und dir den Kopf aufstoßen. Kopfverletzungen neigen leider dazu, stark zu bluten, und mir wird schlecht, wenn ich Blut sehen …“ Ich nippe kurz an meinem Wasser. „Also, nein, danke. Ich verzichte.“ Ich lächle ihn so strahlend und unschuldig an, wie ich nur kann, doch er durchschaut mich trotzdem.

      „Bist du immer derart umständlich, wenn du nervös bist?“, will er wissen und ich seufze tief.

      „Um ehrlich zu sein bin ich das auch, wenn ich nicht nervös bin, es ist leider mein Normalzustand. Ich bin ein Freak, zumindest behauptet meine Schwester das immer.“ Vielleicht hätte ich das nicht erwähnen sollen. Es ist nicht sonderlich klug, sich selbst schlechtzumachen, wenn man bei jemandem landen will. Andererseits bin ich ja schon längst bei ihm gelandet, und da er klargemacht hat, nur mit mir ins Bett zu wollen und sonst nichts, können ihm meine freakigen Eigenschaften völlig egal sein. Er will schließlich nur Sex von mir.

      Jack Ernstings will Sex von mir.

      Ich kann das einfach gar nicht glauben.

      Ich mustere ihn noch mal, denn was soll’s? Er hat mich ohnehin bereits dabei erwischt, und zu wissen, dass er mich will, stellt etwas mit mir an.

      Natürlich hätte ich auch sonst erkannt, was für ein attraktiver Mann er ist, denn das ist er. Verdammt attraktiv sogar. Aber normalerweise hätte ich ihm vermutlich keine weitere Beachtung geschenkt, weil ich davon ausgegangen wäre, dass er sowieso unerreichbar für mich ist.

      Doch zu wissen, ich könnte all das haben, zu wissen, er will mich auch, das verleiht seiner Attraktivität noch ein ganz neues Level.

      Jack scheint sich an meiner Musterung nicht sonderlich zu stören, im Gegenteil. Er streckt sich auf der Liege aus wie ein Kater in der Sonne und präsentiert mir so jede Menge anschaulicher Einzelheiten seiner Muskulatur. Ich könnte ihn wirklich stundenlang anstarren, ohne dass mir dabei auch nur eine Sekunde lang langweilig werden würde.

      „Also …“, sagt er schließlich und lässt die Arme, die er bis gerade noch über seinen Kopf gestreckt hat, wieder sinken und greift nach seinem Wasser. „Bist du hergekommen, um mein Angebot anzunehmen oder um es abzulehnen?“ Er lässt mich nicht aus den Augen, während er mich das fragt, und ich fühle mich, als wäre er ein Raubtier und ich seine Beute, und ich möchte wetten, er ist ein hervorragender Jäger, dem so schnell nichts entkommen kann.

      Ich seufze, denn diese Frage hatte ich befürchtet. Um ein wenig Zeit zu schinden, trinke ich noch einen weiteren Schluck Wasser und genieße es, wie kühl es mir die Kehle herunterrinnt. „Das Wasser schmeckt übrigens hervorragend!“, sage ich, statt auf seine Frage zu antworten. „Vielleicht sollte ich mir auch angewöhnen, irgendwelches Grünzeug in mein Wasser zu werfen. Eventuell würde ich es dann auch mal schaffen, genug zu trinken, das fällt mir jetzt nämlich immer schwer und ich will nicht ständig auf gesüßte Getränke zurückgreifen. Auch nicht welche mit Süßstoff. Der soll ohnehin ziemlich ungesund sein.“

      „Philomena!“ Mein Name klingt aus seinem Mund gleichzeitig wie eine Liebkosung und ein Tadel, und die feinen Härchen auf meinen Unterarmen richten sich auf. „Warum bist du hier, meine Schöne?“

      Meine Schöne! Ich würde mich bestimmt sehr über diese Bezeichnung freuen, wenn mein Hirn nicht gerade auf Hochtouren laufen würde, um an einer passablen Antwort zu arbeiten. Irgendetwas Geistreiches, irgendetwas … ich weiß es nicht. Mir fällt einfach rein gar nichts ein, außer der Wahrheit.

      „Ich weiß es nicht!“, sage ich deshalb schließlich. „Ich will ehrlich sein: Dein Angebot geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Es verlockt mich. Aber ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich hatte noch nie unverbindlichen Sex mit jemandem, den ich kaum kenne.“ Ich zögere kurz. „Ich hatte immer eine Beziehung dazu. Und was ich neulich abends zu Ava gesagt habe … Was man sich in seinem Kopf vorstellt und was man auch in die Realität umsetzen würde, das ist manchmal nicht deckungsgleich. Was wahrscheinlich auch gut so ist, denn ich will gar nicht wissen, was in den Köpfen mancher Menschen vor sich geht und …“

      „Philomena!“, ermahnt er mich erneut, diesmal sanfter.

      Ich stelle mein Glas ab und hebe abwehrend die Hände.

      „Okay, okay. Ich versuche, nicht mehr zu sehr abzuschweifen. Ich weiß nicht, ob ich ja oder nein sagen soll. Ich weiß es wirklich nicht. Ich dachte, es würde mir vielleicht helfen, wenn ich dich noch mal sehe, wir ein wenig Zeit miteinander verbringen …“

      „Uns kennenlernen?“, wirft er hilfreich ein, als ich wieder ins Stocken gerate.

      „Ja, genau das.“

      „Du weißt aber schon, dass all diese Sachen … sich kennenlernen und so …“ Er zeigt mit einem Finger zwischen uns hin und her. „All diese Sachen will man normalerweise vermeiden, wenn man unverbindlichen Sex vorschlägt. Weil es dabei schließlich einzig um Sex geht!“

      „Ja.“ Meine Handflächen fühlen sich auf einmal feucht und klebrig an und ich wische sie an meiner Hose ab. „Das hatte ich mir gedacht. Doch ich befürchte, ich brauche wenigstens ein bisschen davon. Von all dem, was man eigentlich nicht macht, wenn man nur unverbindlichen Sex will.“

      Ein Funkeln taucht in Jacks Augen aus, als ob er sich gerade köstlich amüsieren würde.

      „Ich verstehe!“, sagt er nach einer kurzen Pause, klingt dabei aber sehr ernst. Bevor einer von uns noch etwas sagen kann, gibt sein Handy einen Signalton von sich und Jack greift danach, um irgendetwas einzutippen.

      „Unser Essen ist da“, sagt er dann und steht auf. Als ich mich ebenfalls erheben will, winkt er ab. „Bleib einfach sitzen und entspann dich, okay? Ich bin gleich zurück.“ Er sagt das mit so viel Nachdruck, dass ich mich tatsächlich zurück in den Stuhl sinken lasse, während er ins Haus geht und mich hier im Garten allein lässt.
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      Ich weiß nicht, ob ich ärgerlich oder dankbar über die Unterbrechung durch den Lieferdienst sein soll, aber wahrscheinlich ist es ganz gut, Philomena ein paar Minuten mit ihren Gedanken allein zu lassen.

      Man kann ihr förmlich dabei zusehen, wie sie sich ihr armes Hirn zermartert und trotzdem zu keinem Ergebnis kommt. Vermutlich auch deshalb, weil ihr Wunsch nach einem Abenteuer, ihr Bedürfnis nach Sex einen Wettstreit mit ihrer Erziehung und den daraus resultierenden Moralvorstellungen führt.

      Frauen machen so etwas nicht – dieser Gedanke ist doch bis heute in den meisten Köpfen fest verankert.

      Ich könnte sie einfach küssen, sie verführen und sie somit vom Gegenteil überzeugen, ihr beweisen, wie sehr ihr Körper Sex mit mir möchte, sie mit ihren eigenen biologischen Bedürfnissen konfrontieren.

      Aber das werde ich nicht tun.

      Ich will, dass sie aus freien Stücken zu mir kommt und sich mir hingibt, und nicht, weil sie im Rausch ihrer Hormone gefangen ist. Vielleicht bereut sie es sonst eines Tages, und ich hasse es, wenn Frauen mich bereuen.

      Also nehme ich lächelnd das Essen an und gebe dem Lieferanten ein ordentliches Trinkgeld, dann hole ich Teller und Besteck aus der Küche und gehe wieder zu Philomena nach draußen.

      „Nimmst du das Wasser mit? Wir können uns an den Esstisch setzen; da isst es sich wesentlich bequemer.“ Ich lächle sie an, weil ich schon mitbekommen habe, dass sie mein Lächeln mag. Wahrscheinlich ist das auch nicht ganz korrekt von mir, aber sie soll wenigstens wissen, worauf sie verzichtet, falls sie tatsächlich mit dem Gedanken spielt, mein Angebot abzulehnen.

      Als sie an mir vorbeigeht, steigt mir ein Hauch ihres Dufts in die Nase.

      Sie riecht süß und unschuldig, nach Pfirsichen und Blumen. Darunter ist noch ein anderer, schwererer Duft, eine Spur von Sex und Lust. Ich frage mich, ob dieser Duft von ihr selbst ausgeht, oder ob er einem wirklich guten Parfümeur zu verdanken ist. Ich würde es zu gern herausfinden.

      Philomena stellt Karaffe und Gläser auf dem Tisch ab und lächelt mich unsicher an, und ich überlege kurz, ob sie zu unschuldig für mich ist. Aber auch das würde ich nur zu gern herausfinden, außerdem möchte ich darauf wetten, dass sie sich spielend leicht von mir verderben lassen würde.

      „Bitte, setz dich!“, sage ich zu ihr, denn trotz meiner Gedanken an Sex vergesse ich die guten Manieren nicht, die mir meine Eltern beigebracht haben.

      Unser bestelltes Essen habe ich bereits in der Küche angerichtet, jede Menge vegetarische Vorspeisen, dazu einen üppigen Salat mit Käse, außerdem Knoblauchbrot und eine Minestrone. Es ist viel zu warm, um schwer zu essen; ich hoffe, Philomena sieht das ähnlich.

      Ich richte ihr etwas von allem auf einem Teller an und reiche ihn ihr, bevor ich mich ebenfalls bediene.

      Eine Weile essen wir schweigend.

      „Es ist köstlich!“, unterbricht Philomena irgendwann die Stille. „Danke für die Einladung.“

      Ich beobachte sie dabei, wie sie sich den Mund mit einer Serviette abtupft.

      „Danke, dass du dich um mich gekümmert hast“, antworte ich schließlich.

      Zwischen ihren Augenbrauen bildet sich eine kleine Falte.

      „Das war doch selbstverständlich.“ Sie nimmt sich noch ein Stück Brot.

      „Das finde ich nicht. Ich kenne genug Menschen, die gefragt hätten, ob ich zurechtkomme und dann einfach wieder verschwunden wären.“

      „Ich glaube, du hast die falschen Freunde.“ Nun schaut sie mich an und ich entdecke zum ersten Mal die goldenen Punkte in ihren grauen Augen, eine wirklich ungewöhnliche Kombination. Sie sehen aus, als hätte sie ein wenig Sonnenschein an einem nebligen Tag eingefangen.

      „Um ehrlich zu sein, habe ich überhaupt nicht sonderlich viele Freunde.“ Ich zucke mit den Schultern. „Ich hatte Teamkameraden, aber die meisten von ihnen haben irgendwann aufgehört, mich zu besuchen, als meine Aufenthalte in der Klinik und in der Reha zu lange gedauert haben. Und der Umzug nach Midway war auch nicht gerade förderlich, um alte Kontakte aufrecht zu erhalten.“

      „Ich habe darüber gelesen …“ Sie bricht eine Ecke von ihrem Brot ab und wischt damit einen Rest Olivenöl von ihrem Teller. „Über deinen Unfall, meine ich. Es muss heftig gewesen sein, zu erfahren, dass du nicht mehr spielen kannst.“ Jetzt sieht sie mich an. „Es war vorher dein Leben, oder? Ich habe nicht viel Ahnung von Eishockey, doch um so erfolgreich zu sein, muss man wahrscheinlich sein ganzes Leben nach dem Sport ausrichten. Wenn das auf einmal wegfällt … ich weiß, wie schwer es meinem Vater gefallen ist, als er letztes Jahr in Rente gegangen ist. Er war Polizist und hat seine Arbeit sehr geliebt. Aber ich schätze, du hast mit deinem Job noch wesentlich mehr Zeit verbracht. Und du bist jünger.“

      Ich bin einen Moment lang still, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich darüber sprechen will. Ich klinge selbst für meine eigenen Ohren schnell verbittert, wenn das Thema darauf fällt, also vermeide ich es schon lange, etwas dazu zu sagen, zumal es für die meisten Menschen nicht nachvollziehbar ist. Ich bin schließlich immer noch Trainer, meine Arbeit hat nach wie vor etwas mit Eishockey zu tun. Und theoretisch hätte ich auch genug Geld, um gar nicht mehr arbeiten gehen zu müssen.

      „Es hat sich angefühlt, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggerissen. Von heute auf morgen war alles, für das ich vorher gelebt habe, plötzlich nur noch meine Vergangenheit“, höre ich mich irgendwann sagen und wundere mich selbst darüber, dass ich so offen bin. „Die meisten Menschen verstehen das nicht, denn für viele wäre es ein Traum, nicht mehr arbeiten gehen zu müssen. Ich habe die genauen Zahlen vergessen, aber ich habe irgendwann mal gelesen, das über neunzig Prozent sofort aufhören würden zu arbeiten, wenn sie plötzlich im Lotto gewinnen würden.“ Ich zögere einen Moment. „Ich hätte genug Geld gehabt, um aufzuhören, doch wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich wahrscheinlich mein Leben lang weitergespielt. Natürlich war mir auch vor meinem Unfall klar, dass das nicht funktionieren wird. Irgendwann wäre ich zu alt und zu langsam geworden …“

      „Aber alles, was nicht in unserer unmittelbaren Zukunft liegt, kommt uns zu surreal vor, zu weit weg, als dass es uns wirklich emotional betrifft“, ergänzt Philomena meinen Satz und sieht mich dabei so eindringlich an, als könnte sie irgendetwas in mir erkennen, das sonst niemand sieht. Ich muss mich zurückhalten, um mich unter ihrem Blick nicht zu fühlen wie ein kleines Kind, das etwas ausgefressen hat und jetzt bei seiner Mutter zum Verhör antreten muss.

      „Ja“, stimme ich ihr zu und schaue wieder auf meinen Teller, schon allein, um ihrem Blick zu entgehen. „Es war nichts, worüber ich mir je konkret Gedanken gemacht habe. Eine weit entfernte Option. Das war sicherlich naiv.“

      Sie langt über den Tisch und legt ihre Hand auf meine, eine kurze, tröstliche Berührung, aber ich muss mich zusammenreißen, um ihre Hand nicht festzuhalten, damit sie nicht wieder damit aufhört.

      „Es war nicht naiv, sondern sehr menschlich. Ich möchte wetten, dass die wenigsten der aktiven Spieler genau wissen, was sie machen werden, wenn sie irgendwann nicht mehr spielen können und sie diese Frage durchaus in Panik versetzt, auch wenn sie das niemals zugeben würden.“

      Wahrscheinlich hat sie recht. Und diejenigen, die es entspannter sehen, haben eine Familie und freuen sich darauf, endlich mehr Zeit mit ihr verbringen zu können.

      Philomena stellt mir Fragen zu meinem Job als Trainer und auch noch welche zu meiner Verletzung, außerdem reden wir über alles mögliche andere, und irgendwann stellen wir fest, dass es bereits dunkel zu werden beginnt.

      „Oh!“, sagt sie und schaut erstaunt auf ihre Uhr. „Ich muss los. Ich muss morgen arbeiten – wir sind für einen Brunch gebucht und ich muss früh raus.“ Sie bückt sich, um ihre Schuhe wieder anzuziehen, die sie im Lauf des Abends von ihren Füßen gestreift hat, dann steht sie auf und ich erhebe mich ebenfalls. „Ich danke dir für das Essen, es hat wirklich hervorragend geschmeckt.“

      „Ich danke dir für die Gesellschaft.“ Es war einer der entspanntesten Abende, die ich seit langem hatte. „Und dafür, dass du dich um mich gekümmert hast.“ Mittlerweile sind wir an der Tür angekommen und ich öffne sie ihr, um sie herauszulassen.

      Ihr Wagen steht direkt neben meiner Haustür, eine klapprige alte Kiste, die wahrscheinlich mal silberfarben war, aber mittlerweile nur noch ein schmutziges Grau vorweisen kann.

      Philomena kramt die Schlüssel aus ihrer Handtasche, anschließend dreht sie sich noch einmal zu mir um und gibt mir eine Visitenkarte. Eine von diesen billigen Dingern, die man eine Zeitlang als Werbegeschenk bekommen hat, wenn man dazu hundert Kugelschreiber mit seinem Namen drauf oder ähnliches bestellt hat. Ich wusste gar nicht, dass es noch Menschen gibt, die so etwas haben, aber Philomena steckt eben voller Überraschungen.

      „Hier steht meine Telefonnummer drauf, falls du mich anrufen willst …“

      Sie stellt sich auf Zehenspitzen und küsst mich, halb auf die Wange, halb auf den Mundwinkel, dann steigt sie in ihren Wagen und fährt los.

      Ich schaue ihr nach und bin derart in Gedanken versunken, dass ich beinahe vergesse, ihr das Tor zu öffnen, damit sie herausfahren kann.
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      Ich muss die ganze Heimfahrt über an Jacks Lächeln denken.

      Und daran, wie ich ihn geküsst habe, falls man das überhaupt so nennen kann. An das Gefühl seiner Bartstoppeln an meinen Lippen. Und an seinen Gesichtsausdruck. Ich glaube, ich habe ihn mit diesem Kuss ein wenig aus dem Konzept gebracht, und das freut mich, denn Jack Ernstings scheint sonst derart unerschütterlich zu sein, als könnte ihm nichts auf dieser Welt etwas anhaben.

      Zumindest dann, wenn er nicht gerade halbtot auf dem Sofa liegt. Oder von seiner Zeit nach dem Unfall erzählt.

      Ich glaube, er ist wesentlich verwundbarer, als er es sich selbst eingestehen möchte, und vieles von dem, was er nach außen trägt, ist nichts weiter als eine Fassade.

      Gut, letztendlich ist das wahrscheinlich bei uns allen so. Ich meine, wer will schon, dass völlig Fremde auf den ersten Blick all unsere Ängste, unsere Sorgen, unsere Schwächen kennen?

      Eine Fassade zu zeigen, ist ein notwendiger Schutz unserer selbst. Die Frage ist nur: Wie sehr weicht sie von dem ab, was uns tatsächlich ausmacht?

      Ich möchte zu gerne noch mehr hinter Jacks Fassade schauen dürfen, einen tieferen Einblick in seine wahre Persönlichkeit bekommen.

      Allerdings befürchte ich, es dürfte gegen ein Arrangement verstoßen, bei dem es nur um Sex gehen soll.

      Ich glaube nach wie vor, ich bin nicht dafür geschaffen, mich auf etwas Unverbindliches einzulassen. Ich bin keine Abenteurerin, ich halte die Dinge gern in bekanntem Rahmen.

      Mutigere Menschen werden an dieser Stelle vielleicht anmerken, dass man in diesem Fall einiges im Leben verpasst.

      Aber ich sehe das anders. Jeder Mensch benötigt andere Dinge, um glücklich zu sein, und wenn man dabei mehr Verständnis hätte, statt immer von sich selbst auf andere zu schließen, wäre diese Welt wahrscheinlich ein deutlich harmonischerer Ort.

      Ich parke meinen Wagen vor dem Haus und freue mich darüber, wieder einen freien Parkplatz zu bekommen.

      Als ich meine Wohnung betrete, stelle ich fest, wie still sie heute ist. Und wie anders im Vergleich zu Jacks Villa – denn sein Haus hat diesen Begriff wirklich verdient.

      Trotzdem mag ich meine Wohnung, ich bin gern hier und ich fühle mich wohl.

      Nur heute Abend nicht.

      Da fühle ich mich, als wäre mir alles zu eng.

      Ich nehme eine kalte Dusche, dennoch sind meine Gedanken nur bei Jack, und mir ist immer noch ziemlich heiß.

      Ich lege mich ins Bett, aber ich weiß genau, dass ich Schwierigkeiten haben werde, einzuschlafen.

      Jedes Mal, wenn ich die Lider schließe, taucht Jacks Lächeln vor meinem inneren Auge auf, und als es mir endlich gelingt, einzuschlafen, träume ich von ihm.

      Ich träume von seinen Händen auf meiner nackten Haut, von seinen Küssen, mit denen er meinen gesamten Körper bedeckt, von seinen geschickten Fingern, die mich überall liebkosen, die in mich eindringen, die mich völlig verrückt werden lassen.

      Irgendwann wache ich davon auf, dass mein Wecker klingelt, und bin völlig orientierungslos.

      Leider reicht die Zeit nicht mehr aus, um mich noch groß zu sammeln, weil ich gleich schon wieder zur Arbeit muss.

      Ich nehme eine weitere kalte Dusche, ziehe meine Dienstkleidung an und koche mir einen Kaffee, den ich in einen To-Go-Becher fülle und mitnehme, weil für mehr keine Zeit bleibt, dann fahre ich los.

      Zum Glück habe ich die Adresse, die Ava mir gegeben hat, bereits gestern im Navigationssystem meines Handys eingespeichert, sodass ich mich darum nicht mehr kümmern muss.

      Ich schaffe es, pünktlich anzukommen, aber ich bin immer noch völlig durch den Wind, als ich endlich eintreffe.

      Ich mache tausend kleine Fehler, verteile zuerst die Kittel statt der Schürzen, binde die Bänder nicht richtig, laufe ständig irgendwem im Weg rum und lasse beinahe ein volles Tablett mit Gläsern fallen. Es gelingt mir erst im letzten Moment, es noch irgendwie zu retten.

      Ava wirft mir einen Blick zu, der irgendwo zwischen genervt, ärgerlich und besorgt liegt.

      „Alles in Ordnung bei dir?“, fragt sie mich schließlich, als wir gerade einen etwas ruhigeren Moment haben.

      „Ja, danke, alles okay. Es ist das Wetter. Die Hitze setzt mir zu und ich habe furchtbar schlecht geschlafen.“ Dass sich meine Träume die ganze Zeit um Sex mit Jack Ernstings gedreht haben und ich noch immer so erregt bin, dass ich das Gefühl habe, kaum laufen zu können, verschweige ich meiner Chefin lieber. Ich bin mir ziemlich sicher, solche Dinge sollte man seiner Chefin wirklich nicht auf die Nase binden – auch wenn ich diese Grenze mit dem Gespräch in der Bar wahrscheinlich bereits überschritten habe.

      „Vielleicht solltest du besser in der Küche bleiben und die Häppchen und Getränke vorbereiten. Hier kannst du weniger Schaden anrichten.“ Ich verstehe, wenn ihr das lieber ist, trotzdem muss ich mich zusammenreißen, um nicht den Kopf einzuziehen wie ein kleines Kind, dem man gerade Schläge angedroht hat. Ich hasse es, wenn ich meinen Job nicht erledigen kann, wie ich es gerne hätte, und noch schlimmer finde ich es, wenn ich ihn nicht erledigen kann, wie meine Vorgesetzen es verlangen.

      „Okay!“, sage ich und versuche zu lächeln. „Es tut mir leid, dass ich heute so schlecht drauf bin.“ Aber Ava hat kaum Zeit, meine Entschuldigung anzunehmen, weil sie bereits wieder auf dem Weg zu den Auftraggebern und deren Gästen ist.

      Ich versuche, in der Küche zu machen, was ich nur kann und mein Fehlen beim Bedienen irgendwie auszugleichen, und schaffe es schließlich, auf andere Gedanken als auf Jack zu kommen, weil es einfach jede Menge zu tun gibt.

      Beim Aufräumen und Saubermachen hinterher funktioniert zum Glück alles reibungslos, und ich hoffe, bei Ava keinen zu schlechten Eindruck hinterlassen zu haben.

      Da ich immer noch keinen neuen Job gefunden habe, bin ich auf diesen angewiesen, zumal mittlerweile die Sommerferien begonnen haben und die Eisdielen und Restaurants sowie so ziemlich jede andere Tätigkeit, die man ungelernt machen kann, von Bewerbungen von Schülerinnen und Schülern überflutet werden. Das weiß ich aus Erfahrung, weil ich früher ebenfalls solche Jobs gemacht habe.

      Zum Glück erwähnt Ava meinen schlechten Tag nicht mehr, aber sie sucht auch nicht den Kontakt zu mir, so wie sie es sonst oft gemacht hat.

      Seufzend sammle ich nach der Arbeit die Kittel ein und lege sie in die dafür vorgesehene Kiste in ihren Lieferwagen.

      Anschließend verabschiede ich mich und fahre zurück zu mir nach Hause, auch wenn ich dort lieber nicht hinfahren würde, weil ich schon jetzt weiß, dass sich meine Gedanken ohne Ablenkung wieder nur um Jack drehen werden.

      Vielleicht sollte ich sein Angebot tatsächlich annehmen, damit ich nicht mehr ständig von ihm träumen muss. Er könnte immerhin eine absolute Niete im Bett sein. Wenn dem so wäre, sollte ich das wahrscheinlich besser so schnell wie möglich herausfinden, mit etwas Glück hätte ich dann endlich Ruhe.

      Allerdings würde ich mich sehr wundern, wenn er schlecht im Bett wäre.

      Und ich kenne mich – ich brauche eindeutig noch Zeit, um eine Entscheidung zu treffen.
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        * * *

      

      Ich absolviere mein tägliches Training und frage mich währenddessen, was Philomena wohl gerade macht.

      Ich esse mein Frühstück und frage mich, ob sie mittlerweile bereits auf dem Weg zu ihrem Job ist.

      Dann gehe ich ein paar Eishockeystatistiken durch, und meine Gedanken sind immer noch bei ihr.

      Zum Glück habe ich gegen Mittag einen Termin mit der Teamleitung der Icefoxes, der mich davor rettet, wie ein Idiot bei ihrem Haus vorbeizufahren, um zu kontrollieren, ob sie eventuell zu Hause ist.

      Bald schon steht das Drafting für die neuen Spieler an, und die Teamleitung hier in Midway legt sehr viel Wert darauf, dass sich alle daran beteiligen.

      Wir schauen uns also Videos der infrage kommenden Spieler an, lesen noch mehr Statistiken und besprechen ihre Stärken und Schwächen. Im Prinzip langweiliges Zeug, aber es hilft mir, mich ein wenig abzulenken.

      Als es schließlich um die Gehaltsverhandlungen geht, bin ich nicht mehr dabei – dafür ist meine Stellung nicht hoch genug.

      Als Torwarttrainer spiele ich eher eine untergeordnete Rolle, gefühlt komme ich knapp nach dem Physiotherapeuten, wenn überhaupt.

      Ich mag meinen Job bei den Icefoxes trotzdem, sie sind ein faires Team, das auf die Gesundheit und Interessen ihrer Spieler durchaus achtet, oder das zumindest mehr tut als die meisten anderen Teams, in die ich näheren Einblick hatte.

      Als ich noch aktiver Spieler war, hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn sie mich unter Vertrag genommen hätten, aber es hat nie sollen sein, und ich kann mich auch so über meine Karriere beim besten Willen nicht beschweren, zumindest, wenn man von ihrem abrupten Ende einmal absieht.

      Als ich mich wieder in mein Auto setze, fahre ich wie von selbst an Philomenas Haus vorbei, allerdings muss man zu meiner Verteidigung sagen, dass es fast auf meinem Weg liegt. Es ist nur ein minimaler Umweg auf der Strecke vom Stadion bis zu meinem Haus, ich mache mich also nicht komplett vor mir selbst zum Idioten.

      Ich erkenne ihr Auto sofort, die alte Kiste ist einfach unglaublich hässlich, auch wenn ich ihr das niemals ins Gesicht sagen würde.

      Ich weiß, es gibt viele Männer, die ihr Auto sozusagen als Schwanzverlängerung sehen und deren Egos an ihren Autos hängen. Bei Frauen ist das anders. Natürlich gibt es auch Frauen, die absolut auf teure Autos abfahren, doch wenn ich raten müsste, würde ich behaupten, dass Philomena zu ihrem Wagen einen persönlichen Bezug hat. Ich würde wetten, sie hat ihrem Auto sogar einen Namen gegeben und spricht mit ihm, wenn es nicht anspringt oder seltsame Geräusche von sich gibt, und dass sie ihm manchmal liebevoll die Motorhaube tätschelt, wenn sie beim Ein- oder Aussteigen daran vorbeikommt. Ich werde also einen Teufel tun, irgendetwas Negatives zu ihrem Auto zu sagen. Niemand, der sich nicht unbeliebt machen will, würde so etwas tun.

      Kurz überlege ich, ob ich aussteigen und bei ihr klingeln soll, aber dann fällt mir wieder ein, dass sie mir ihre Telefonnummer gegeben hat.

      Ich fische die Karte aus meiner Hosentasche und gebe die Nummer ins Handy ein. Bereits nach dem zweiten Klingeln nimmt sie den Anruf an.

      „Hallo?“ Sie klingt eine Spur atemlos, und ich frage mich, ob sie sich beim Sex wohl ähnlich anhören würde. Wie es klingt, wenn sie meinen Namen sagt, während ich in sie stoße. „Hallo?“, wiederholt sie noch einmal, dieses Mal ein bisschen energischer, und ich merke, dass ich zu lange gebraucht habe, um etwas zu sagen, weil ich zu sehr mit meinen schmutzigen Fantasien über sie beschäftigt war.

      „Ähm, hi …“ Ich versuche möglichst selbstbewusst zu klingen, befürchte allerdings, es gelingt mir bloß mäßig. „Ich habe mich gefragt, ob du heute vielleicht noch mal mit mir essen möchtest.“ Habe ich das tatsächlich? Eigentlich habe ich mich ganz andere Dinge gefragt. „Ich könnte etwas für uns kochen.“ Das könnte ich tatsächlich, denn ich bin ein ziemlich guter Koch. Glaube ich zumindest. „Du hattest doch gesagt, du müsstest mich erst ein wenig besser kennenlernen, bevor du dazu in der Lage bist, eine Entscheidung zu treffen. Wegen meines Angebots.“ Tja, es scheint, als würde ich das mit Philomena wirklich dringend wollen, und spätestens jetzt dürfte ihr das auch klargeworden sein.

      Scheiß drauf.

      Dann weiß sie es halt.

      Vielleicht fällt es ihr so leichter, mit mir ins Bett zu gehen. Immerhin weiß sie nun, dass ich solche Angebote nicht jeder Frau mache, denn in dem Fall hätte ich längst eine neue, statt mich um diese zu bemühen. Zumindest hoffe ich, sie weiß es.

      „Oh!“, antwortet sie, und das hat auf mich eine ähnlich verheerende Wirkung wie ihr Hallo vorhin. Verdammte Scheiße.

      Diese Frau hat bloß drei Worte gesagt, und mein Schwanz sieht das schon wieder als Einladung an, sich aufzurichten. Ich sollte wohl dringend an meiner Selbstbeherrschung arbeiten.

      „Ich könnte so in einer halben Stunde bei dir sein?“ Philomena klingt ein wenig zögerlich, was irgendwie süß ist.

      „Ich stehe gleich vor deiner Haustür, ich kann dich mitnehmen, wenn du möchtest. Nachher fahre ich dich zurück nach Hause, oder ich rufe dir ein Taxi, ganz wie du willst.“ Oder du bleibst die Nacht bei mir und wir haben endlich Sex …

      „Du stehst vor meiner Haustür?“

      „Ja, ich war noch kurz im Stadion und bin bei dir vorbeigefahren.“ Ich versuche, es so beiläufig klingen zu lassen, als wäre das völlig selbstverständlich. Als würde ich jeden Tag bei ihr vorbeifahren und hätte den Umweg nicht nur ihretwegen in Kauf genommen.

      Sie räuspert sich und ich habe Sorge, es könnte zu viel gewesen sein. Sie könnte sich bedrängt fühlen.

      „Philomena?“, hake ich nach, als sie nichts mehr sagt.

      „Ja … ich bin in ein paar Minuten unten. Ich muss mich noch schnell ein bisschen frisch machen.“

      Dann legt sie auf.
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        * * *

      

      
        
        Philomena

      

      

      Er ist hier und steht vor meiner Tür.

      O Mann!

      Ich kann das kaum glauben.

      Gut, ich kann Jacks Interesse insgesamt an mir kaum glauben, aber das?

      Er ist tatsächlich um mich bemüht, und das, wo er wahrscheinlich einfach in das nächstbeste Café gehen und eine andere ansprechen könnte. Oder in den Supermarkt. Oder irgendwo sonst hin, wo er alleinstehenden Frauen begegnet. Ich möchte wetten, die meisten von ihnen würden sein Angebot mit Kusshand annehmen.

      Mir ist es ein wenig unangenehm, mich so zu zieren. Denn ich bin eigentlich nicht der Meinung, man könnte sich damit interessanter machen. Vor allem nicht, wenn es ohnehin einzig um Sex geht. Ich glaube nicht daran, dass ein Mann eine Frau jagen und erobern möchte. Ich sehe es bei meiner Schwester, die wesentlich freizügiger ist als ich. Es kommt durchaus vor, dass sie mit einem Typen, der ihr gefällt, gleich am ersten Abend ins Bett geht. Warum auch nicht? Sie sind schließlich beide erwachsen und können auf dieser Basis hoffentlich vernünftige Entscheidungen für sich selbst treffen.

      Worauf ich aber hinauswill, ist Folgendes: Die Typen melden sich trotzdem noch bei Phoebe. Manche von ihnen rennen ihr förmlich hinterher, bringen ihr Geschenke, werben um sie, obwohl sie gleich am ersten Abend Sex hatten. Meistens ist meine Schwester diejenige, die das Ganze beendet.

      Ich glaube also nicht an die Theorie, man würde bei einem Mann interessanter werden, wenn man ihn zappeln lässt. Wirklich nicht. Ich kann bloß nicht aus meiner Haut.

      Doch jetzt steht Jack vor meinem Haus und will noch mal mit mir essen. Den zweiten Tag in Folge.

      Und ich trage ein paar schlabbrige Shorts, ein ausgeleiertes Tank-Top und weder BH noch Make-up. Das ist kein Outfit, in dem ich ihm unter die Augen treten möchte, ich habe es nur angezogen, weil es bequem und luftig ist und in meiner Wohnung gefühlt hundert Grad herrschen.

      Ich eile ins Bad und tusche mir wenigstens die Wimpern und lege Lipgloss auf. Alles andere würde bei der Affenhitze da draußen ohnehin nicht lange halten. Danach setze ich meine Brille wieder auf, weil ich keine Zeit für Kontaktlinsen habe. Ich kann zwar auch ohne sie halbwegs sehen, aber mit fühle ich mich wohler, und ich bekomme auf Dauer Kopfschmerzen, wenn ich keine Sehhilfe trage.

      Anschließend schlüpfe ich in einen Satz zusammenpassender Unterwäsche – einen weißen Slip aus Baumwolle und ein dazu passendes Bustier, beides mit einem kleinen Spitzenbesatz, nichts Besonderes, aber bei diesen Temperaturen die angenehmste Unterwäsche, die ich besitze.

      Nach ein paar Sekunden vor meinem Kleiderschrank entscheide ich mich für ein Paar Jeansshorts und eine ärmellose Bluse.

      Ich bin keine große Fashionista, die meisten meiner Sachen sind eher praktisch als modisch, und ich fühle mich so am wohlsten.

      Nachdem ich mir noch ein bisschen Deo unter die Arme gesprüht habe, schnappe ich mir meine Handtasche sowie meine Haustürschlüssel und eile nach draußen.

      Ich bin bereits dabei, meine Wohnungstür abzuschließen, als ich feststelle, dass ich noch immer barfuß bin. Also muss ich noch einmal zurück in meine Wohnung und schlüpfe in ein paar bequeme Pantoletten.

      Ich sehe aus, als würde ich bei meinen Eltern zum Grillen gehen oder mich mit einer Freundin zum Entspannen am See treffen, nicht, als hätte ich mich auf ein Date mit einem Mann vorbereitet.

      Aber ich hatte ja auch nicht wirklich viel Zeit.

      Außerdem bin das hier einfach ich, und was ergibt es schon für einen Sinn, sich zu verstellen?

      Ich habe noch nie sehr viel davon gehalten, etwas vorzutäuschen, das man gar nicht ist.

      Erst als ich Jacks Auto entdecke, bemerke ich, wie nervös ich eigentlich bin.

      Vorher habe ich mein rasendes Herz darauf geschoben, mich so sehr beeilen zu müssen, aber ich bin die Treppe in einem recht gemäßigten Tempo nach unten gegangen. Pantoletten, Treppen und zu viel Geschwindigkeit sind in der Regel nämlich keine sonderlich gute Kombination. Mein Herzschlag müsste sich also schon längst wieder beruhigt haben, aber er trommelt immer noch wie verrückt von innen gegen meinen Brustkorb.

      Als Jack mich entdeckt, steigt er aus und kommt auf mich zu.

      Er trägt eine Anzughose und ein hellblaues Oberhemd, das er an den Ärmeln hochgekrempelt hat, sodass ich einen Blick auf seine sehnigen Unterarme erhaschen kann.

      Hmmm … ich mag diese Arme.

      Ich hätte niemals gedacht, dass Unterarme sexy sein könnten, aber an Jacks kann ich mich gar nicht sattsehen.

      „Hey …“ Er kommt auf mich zu und beugt sich zu mir herab, um mich auf die Wange zu küssen, und ich würde gerne meine Hände in den geöffneten Kragen seines Hemds krallen, um mehr zu verlangen. „Ich freue mich, dass du kurzfristig Zeit für mich hattest.“ Er richtet sich wieder auf und lächelt mich an, und mein Herz schlägt gleich noch ein bisschen schneller. Ich bin froh, keine dieser hochmodernen Uhren zu tragen, die so etwas wie den Herzschlag permanent überwachen, wahrscheinlich würde sie in diesem Moment sonst laut Alarm schlagen.

      „Ich bin für heute fertig mit meiner Arbeit, es passt also gut.“ Ich lächle ebenfalls und Jack öffnet mir die Tür seines Wagens. Erst jetzt erinnere ich mich daran, wie hoch der Einstieg bei dieser doofen Karre ist. Zum Glück habe ich mich nicht für ein Kleid entschieden, ansonsten hätte ich die Auswahl meiner Unterwäsche bestimmt bereut, weil Jack mir garantiert unter den Rock schauen könnte. Und in diesem Fall hätte ich wirklich gern etwas Raffinierteres gewählt.

      „Ich erinnere mich, du hast gestern etwas von einem Brunch erzählt!“, sagt er, während er mir beim Einsteigen hilft. Wenige Sekunden später schließt er die Tür hinter mir und steigt dann selbst auf der Fahrerseite ein. „Ich hoffe, du hattest einen angenehmen Arbeitstag?“, fragt er mich und startet nebenher seinen Wagen.

      „Es geht. Ich hatte nicht gut geschlafen und war etwas durch den Wind.“ Erst als ich es ausgesprochen habe, fällt mir auf, dass Jack mir das vielleicht nicht einfach durchgehen lassen wird, wie Ava es heute getan hat, denn im Gegensatz zu ihr weiß er genau, wo ich gestern war.

      Auf seinen Lippen bildet sich ein wissendes und sehr zufriedenes Lächeln, er ist aber höflich genug, um nichts weiter dazu zu sagen.

      „Wie war dein Tag?“, frage ich, um von mir abzulenken.

      Jack zuckt mit den Schultern.

      „Gut. Ich habe ein wenig trainiert, anschließend war ich arbeiten. Eigentlich ist Sommerpause, doch die Teamleitung nutzt die spielfreie Zeit für andere Dinge. Zum Beispiel, um zu besprechen, welche neuen Spieler eingekauft werden sollen. Sie haben dafür gern den ganzen Trainerstab dabei, und da die Icefoxes dringend einen zweiten Torhüter brauchen, war meine Anwesenheit explizit gewünscht.“

      „Das klingt ziemlich wichtig.“ Ich lächle ihn an und er wirft einen kurzen Blick auf mich, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtet. Ich stelle fest, wie sehr ich es mag, mit ihm zu fahren. Er fährt umsichtig und hält sich an die Geschwindigkeitsregelungen, außerdem schaut er fast die ganze Zeit auf die Straße und nicht ständig mich an. Das irritiert mich immer, wenn ich Beifahrerin bin, weil ich dann in permanenter Sorge bin, dass es jeden Moment einen Unfall geben könnte. Genau wie ständiges Zuschnellfahren. Ich habe nie begriffen, was daran cool sein soll – ich persönlich halte es vor allem für gefährlich.

      Aber bei Jack fühle ich mich völlig sicher.

      „Eigentlich bin ich nicht mehr wirklich wichtig.“ Er zuckt mit den Schultern. „Früher war ich als Spieler beinahe unentbehrlich. Doch jetzt? Zumindest heute wären sie prima ohne mich ausgekommen.“

      „Und trotzdem warst du da, weil sie deine Meinung wissen wollten.“ Ich zögere einen Moment. „Und dein altes Team war auch ohne dich recht erfolgreich, oder?“ Ich habe es kaum ausgesprochen, da bereue ich es auch bereits. „Verzeihung. Das war ein wenig taktlos von mir.“

      Jack schweigt eine Weile, die Stirn nachdenklich gerunzelt.

      „Nein, wahrscheinlich hast du recht. Ich habe immer gedacht, man könnte mich so schnell nicht ersetzen, das denken sich wahrscheinlich die meisten Spieler. Doch wenn man weg ist … na ja. In der Regel geht es für die Teams anschließend einfach so weiter. Vielleicht brauchen sie ein Weilchen, um sich an eine Änderung im Team zu gewöhnen, aber dann ist wieder alles wie vorher.“ Er schweigt erneut. „Ich habe da vorher noch nie genauer drüber nachgedacht, aber letztendlich hast du recht.“

      „Ich glaube, tatsächlich unersetzbar sind wir nur für die Menschen, die uns von ganzem Herzen lieben.“

      Und dann schweigen wir beide.
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        * * *

      

      Es gibt Menschen, die benutzen derart viel Parfüm, dass man sie riecht, bevor man sie sieht.

      Ich konnte das noch nie leiden, und wenn gleich mehrere solcher Personen anwesend sind, deren Duftwolken sich vermischen, war das auch vor meiner Verletzung oft eine Kombination, die mir Kopfschmerzen beschert hat.

      Ich bin mir nicht sicher, ob Philomena überhaupt ein Parfüm verwendet, aber mir ist gestern schon aufgefallen, wie gut sie duftet, und jetzt hier, in meinem Auto, während sie so nah neben mir sitzt, kann ich es kaum aushalten.

      Ich würde am liebsten irgendwo rechts ranfahren, den Motor abstellen und sie küssen, bis wir beide nicht mehr wissen, wo oben und wo unten ist.

      Trotzdem halte ich mich zurück, auch wenn mich das all meine Willenskraft kostet.

      Philomenas Outfit ist schlicht. Shorts, flache Schuhe, eine Bluse, ihr Haar hat sie zu einem dieser unordentlichen Knoten hochgesteckt, die Frauen gerne tragen, wenn es schnell und bequem sein soll. Und trotzdem sieht sie gut aus, sie hat es gar nicht nötig, irgendetwas an sich kaschieren oder besonders hervorheben zu müssen. Zumindest für mich nicht.

      Die Fahrt von ihr bis zu mir scheint heute endlos zu dauern, und als wir endlich bei meinem Haus ankommen, weiß ich gar nicht sicher, ob ich der Enge des Autos entfliehen oder hier einfach noch ewig mit ihr sitzen möchte.

      Aber ich habe ihr ein Abendessen versprochen, also steige ich aus und helfe ihr aus dem Wagen. Es ist unglaublich, wie klein sie ist. Ein Auto wie meines ist eindeutig nicht für Wesen wie sie geschaffen.

      Wortlos gehen wir ins Haus und ich bedeute ihr, sich auf einen der Barhocker an meiner Kücheninsel zu setzen.

      „Möchtest du wieder Wasser? Oder darf es heute ein Glas Wein sein? Du musst ja nicht mehr fahren.“ Ich gehe in Richtung des Kühlschranks und bleibe dann stehen, um ihre Antwort abzuwarten.

      „Könnte ich auch beides bekommen?“, fragt sie. „Ich habe bei diesem Wetter ständig Durst, und es ist nicht sehr klug, diesen mit alkoholhaltigen Getränken zu löschen. Aber ein Glas Wein hätte ich trotzdem gern.“

      „Natürlich, kein Problem!“ Ich hole zuerst die Karaffe mit Wasser aus dem Kühlschrank, die ich vorbereitet habe, bevor ich heute ins Stadion gefahren bin, anschließend entkorke ich den Wein und schenke uns beiden je ein Glas ein.

      „Prost!“ Ich halte ihr mein Glas zum Anstoßen hin und beobachte sie dabei, wie sie genüsslich den ersten Schluck trinkt und dabei kurz die Augen schließt und ein kleines Summen von sich gibt. Diese Frau bringt mich noch völlig um den Verstand!

      „Also …“ Ich räuspere mich. „Ich könnte uns Risotto mit Pilzen kochen und einen Salat dazu machen. Würdest du das mögen?“

      „Ich glaube schon.“ Philomena trinkt noch einen weiteren Schluck Wein. „Eigentlich bin ich eine unkomplizierte Esserin. Solange es kein Fleisch oder Fisch gibt.“ Sie trinkt noch einen weiteren Schluck Wein. „Oder irgendetwas anderes, das ein Gehirn hat.“

      Ich drehe mich zu ihr um.

      „Dann würdest du eine Qualle essen? Ich habe noch nie welche probiert, in manchen Ländern gilt Qualle als Delikatesse. Und sie hat definitiv kein Gehirn. Zumindest nach dem heutigen Stand der Wissenschaft nicht.“

      Philomena betrachtet mich nachdenklich.

      „Eine Qualle ist trotzdem ein Tier.“ Sie rümpft ihre Nase. „Wusstest du, dass Quallen seit sechshundertsiebzig Millionen Jahren die Ozeane bevölkern? Wenn du das in Tagen ausrechnest, ist die Zahl so hoch, dass man sie gar nicht mehr ausschreibt. Ich würde sie definitiv nicht essen.“ Sie lehnt sich nachdenklich auf ihrem Barhocker zurück. „Doch selbst wenn ich keine Vegetarierin wäre, weiß ich nicht, ob ich Qualle gern probieren würde.“

      Ich lache leise und wende mich wieder der Essenszubereitung zu.

      „Ich glaube, ich auch nicht. Aber ich bin auch alles andere als ein unkomplizierter Esser.“ Ich zucke mit den Schultern. „Ich habe mich fast mein ganzes Leben an mehr oder weniger strenge Diätpläne halten müssen. Solche Gewohnheiten sind nur sehr schwer wieder abzulegen. Außerdem mag ich gern gutes Essen. Ich liebe es zu kochen, und ich genieße es, wenn es hinterher auch gut schmeckt.“

      Ich hole Zwiebeln und Pilze aus dem Gemüsefach und beginne, sie kleinzuschneiden.

      „Ich bin eine miserable Köchin!“, gesteht mir Philomena. „Ich esse furchtbar gern, aber ich bekomme einfach keine vernünftige Mahlzeit hin.“

      „Ich könnte es dir beibringen!“, schlage ich ihr vor. „Kochen ist keine Hexerei – das kann man wirklich lernen.“

      „Ich nicht. Da bin ich mir ziemlich sicher.“ Dann beugt sie sich ein Stück zu mir vor. „Außerdem habe ich gerade festgestellt, wie sehr es mir gefällt, wenn du für mich kochst. Du siehst dabei ziemlich sexy aus, weißt du?“

      Ich schaue sie an, statt auf mein Messer zu achten, und in diesem Moment passiert es:

      Ich schneide mir in den Finger.

      Ziemlich heftig sogar, weil die Messer, die ich benutze, nun mal verdammt scharf sind.

      „Scheiße!“, fluche ich und drehe mich zum Waschbecken um, um den Schaden zu begutachten und das Blut abzuspülen. Es ist ein tiefer, stark blutender Schnitt. Nicht so tief, dass man damit zum Arzt müsste, aber genug, um eine ordentliche Sauerei in meiner Spüle anzurichten.

      „Alles in Ordnung?“, fragt Philomena, und ihre Stimme klingt merkwürdig dünn. Erst jetzt fällt mir ein, dass sie gestern erzählt hat, sie könne kein Blut sehen.

      „In der Schublade dort drüben müssten Pflaster und Verbandsmaterial sein. In einer kleinen roten Kiste. Könntest du mir die vielleicht bringen?“

      „Natürlich!“ Ich höre, wie sie vom Hocker springt und greife nach einem sauberen Küchenhandtuch, das ich um meinen verletzten Finger wickle und fest andrücke. Das Wasser lasse ich noch einen Moment lang laufen, bis jegliche Blutspuren aus dem Waschbecken verschwunden sind, anschließend stelle ich es mit dem Ellenbogen ab.

      Philomena kommt zu mir und öffnet die rote Kiste mit den Pflastern, bevor sie sie vor mir abstellt.

      „Was genau brauchst du?“, fragt sie ein bisschen hilflos.

      „Die Jodsalbe, bitte. Und zwei der Pflaster aus der Packung dort links.“ Ich hoffe, dass ich die Blutung damit zum Stoppen bekomme, vorsichtshalber drücke ich noch weiterhin das Küchenhandtuch fest auf meinen verletzten Finger.

      Philomena holt die gewünschten Dinge aus der Kiste und legt sie vor mir auf den Küchentresen.

      „Soll ich dir die Pflaster auspacken?“, fragt sie und greift nach dem Desinfektionsmittel, um sich die Hände zu desinfizieren. „Ich befürchte, du wirst sie selbst draufkleben müssen.“

      „Kein Problem. Aber es wäre toll, wenn du die Verpackungen öffnen könntest.“ Ich beobachte sie dabei, wie sie die Pflasterverpackungen aufreißt und sich wegdreht, während ich meinen Daumen versorge. Ich gebe etwas Jodsalbe auf eines der Pflaster, sodass es später nicht mit der Wunde verklebt und sie erneut aufreißt. Dann klebe ich es mit recht viel Druck über die verletzte Fingerkuppe, damit nicht alles sofort wieder anfängt zu bluten, anschließend klebe ich auch noch ein zweites Pflaster über das erste, so hat es festeren Halt und mein Daumen wird außerdem ein wenig besser geschützt.

      „Fertig, du kannst wieder hinsehen!“, sage ich grinsend in Philomenas Richtung. Sie wirkt wie ein kleines Kind, das sich am liebsten noch die Augen zuhalten würde, um nur ja nichts mitzubekommen.

      „Sorry!“, sagt sie, als sie sich mir zuwendet. Sie ist ein bisschen blass um die Nase. „Mit frischem Blut habe ich wirklich ein Problem. Ich weiß, es ist albern, aber ich kann nichts dagegen machen.“

      „Kein Problem!“ Ich muss lächeln, weil es irgendwie niedlich ist, wie sehr sie sich deswegen windet.

      „Du hast da noch ein wenig Blut an deinem Hemd.“ Sie deutet auf die entsprechende Stelle und ich schaue an mir herunter und entdecke es dann ebenfalls.

      „Ich gehe mich schnell umziehen. Ich bin gleich zurück.“

      So schnell es geht, laufe ich in mein Schlafzimmer. Wenn ich schon hier bin, kann ich auch gleich meine lange Hose gegen ein paar Shorts tauschen, denn mir ist gestern nicht entgangen, dass Philomena meinen Körper offenkundig gern ansieht.

      Leider erweisen sich Knöpfe mit einem verletzten Daumen als Problem. Morgen wird das wahrscheinlich wieder besser funktionieren, aber gerade ist die Wunde noch zu frisch, und ich möchte damit lieber nirgendwo gegenkommen. Wenn es erneut zu bluten anfängt, fällt mir Philomena wahrscheinlich noch um oder sie verabschiedet sich umgehend, und ich möchte beides gern vermeiden.

      Meine lange Hose gegen eine kurze auszuwechseln, gelingt mir trotzdem irgendwie, aber das Hemd stellt mich vor eine echte Herausforderung. Ich habe keine Ahnung, ob es andere Menschen hinbekommen, Knöpfe mit nur einer Hand zu öffnen, ich bin auf diesem Gebiet offenbar hoffnungslos untalentiert und kurz davor, die Dinger einfach frustriert abzureißen. Allerdings war das Hemd teuer, und ich mag es sehr. Ich habe noch nie viel von Verschwendung gehalten, und nach einigen vergeblichen Versuchen höre ich Philomena von unten rufen.

      „Ist alles okay bei dir, Jack?“ Sie klingt besorgt, und es ist lange her, dass sich jemand um mich gesorgt hat. Es ist ein gutes Gefühl. „Brauchst du vielleicht Hilfe?“

      Ich erstarre kurz, aber dann finde ich den Gedanken, sie könnte mir helfen, plötzlich alles andere als schlimm.
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      „Könntest du kurz raufkommen? Die Knöpfe wollen nicht, wie ich will!“, ruft Jack von oben und ich stelle mein Glas Wein auf dem Tresen ab, um zu ihm zu gehen.

      Als ich aufstehe, merke ich, dass der Alkohol auf fast nüchternen Magen nicht die beste Idee war, die ich jemals hatte. Mir ist ein wenig schwindelig.

      Ich gehe nach oben und finde Jacks Schlafzimmer sofort, denn es ist der einzige Raum, bei dem die Tür offensteht. Der Mann ist wirklich ordentlich, das ist mir gestern bereits aufgefallen.

      „Hey …“, sage ich, als ich, ein wenig zögerlich, sein Schlafzimmer betrete.

      Jack steht da, seine lange Hose hat er gegen ein paar Shorts getauscht, und er schaut beinahe verzweifelt auf sein Hemd.

      „Ich bin offenkundig unfähig, es mit einer Hand aufzuknöpfen, und ohne Daumen ist es absolut unmöglich, zumindest für mich …“ Er hält seinen verletzten Finger hoch. „Würde es dir vielleicht etwas ausmachen? Ich trage noch ein T-Shirt darunter, es ist also alles ganz keusch …“

      Ich gehe ein paar Schritte auf ihn zu und lächle.

      „Und das, wo wir doch hier sind, um über Themen zu verhandeln, die gar nicht keusch sind …“

      Ich kann sehen, wie Jack schluckt, als ich mich ihm noch weiter nähere, und sein Adamsapfel sich einmal auf und ab bewegt.

      Langsam strecke ich die Hände nach ihm aus und berühre den ersten Knopf. Jacks Blick folgt meinen Fingern.

      „Ich hoffe, es ist okay für dich, mir zu helfen. Wegen des Blutes …“

      „Ich helfe dir gern. Und das bisschen Blut auf deinem Hemd ist kein Problem für mich. Es ist ja nicht viel und es läuft nirgendwo heraus. Es ist die Menge, die es ausmacht, und es direkt aus einer Verletzung laufen zu sehen. Damit habe ich ein Problem. So ist es völlig in Ordnung.“ Ich höre auf zu reden, weil ich selbst merke, dass ich nur vor mich hinplappere, um meine Nervosität zu überdecken. Jack mit seinem Hemd zu helfen, ihn auszuziehen, ist ein viel intimerer Prozess, als ich vorher gedacht hätte, auch wenn er noch ein Shirt darunter trägt.

      Schließlich habe ich alle Knöpfe auf und streife ihm das Hemd von den Schultern.

      „Dein T-Shirt hat auch etwas abbekommen“, sage ich leise, und ohne lange darüber nachzudenken, greife ich nach dem Saum des T-Shirts und ziehe es nach oben. Jack streckt seine Arme und geht in die Knie, damit ich es ihm leichter über den Kopf streifen kann, und anschließend stehen wir da, er mit nacktem Oberkörper, ich noch immer komplett angezogen. Ich bin so nah bei ihm, dass ich nur die Hand ausstrecken müsste, um ihn zu berühren, und es juckt mir förmlich in den Fingern, das auch zu tun.

      Mein Blick wandert über Jacks Schultern, seine Brust, seinen Bauch.

      Ich habe noch niemals einen derart schön definierten männlichen Oberkörper gesehen, zumindest nicht im wirklichen Leben. Seine muskulösen Schultern gehen in eine breite Brust über, sein Bauch ist flach und ein Sixpack ist deutlich erkennbar.

      Und dann ist da diese feine Linie aus Haar, die sich von seinem Bauchnabel abwärts windet und in seinen Shorts verschwindet.

      Jetzt bin ich diejenige, die schlucken muss. Und als mein Blick wieder zurück auf Jacks Gesicht fällt, wirkt er ernst, beinahe feierlich.

      Ein paar Atemzüge lang stehen wir da und schauen uns an, bis Jack die Hand nach meinem Gesicht ausstreckt und die Linie meines Kinns nachfährt.

      „Du bist wunderschön, Philomena!“

      Ich bekomme am ganzen Körper eine Gänsehaut.

      Jacks Daumen wandert von meinem Kinn zu meinem Mund, und er streift am unteren Rand meines Mundes vorbei, der sich wie von selbst ein Stück für ihn öffnet.

      „Wunderschön!“, sagt er noch einmal und legt nun auch noch seine andere Hand an mein Gesicht.

      Atemlos starre ich ihn an.

      Ich weiß, er wird mich küssen, und das ist auch genau das, was ich will.

      Ich will diesen Mann, verdammt. Ich will ihn so sehr, dass es mich völlig um den Verstand bringt, was ein wenig beängstigend für mich ist.

      Genau diesen Moment sucht sich mein Magen aus, um laut und lange zu knurren. So laut und lange, dass man es unmöglich überhören kann.

      Auf Jacks Gesicht blitzt ein Lächeln auf, das in ein leises Lachen übergeht. Er beugt sich vor und küsst mich auf die Stirn.

      „Na los!“, sagt er. „Bringen wir dich nach unten und füttern dich. Ich will mir nicht nachsagen lassen, ich hätte dich schlecht behandelt und hungern lassen.“

      Er schnappt sich ein sauberes T-Shirt, das  auf dem Bett bereit lag, und zieht es sich zu meinem großen Bedauern über den Kopf; dann greift er nach meiner Hand und geht mit mir gemeinsam nach unten.

      Ich bin verwirrt.

      Ich weiß nicht, was passiert wäre, wären wir noch im Schlafzimmer geblieben, und ich bin mir nicht sicher, ob ich mich darüber ärgere oder erleichtert bin, weil wir es jetzt wieder verlassen haben.

      Aber immerhin hält Jack meine Hand fest und lässt sie erst los, als wir in der Küche angekommen sind.
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      Ich schaffe es, das Essen ohne weitere Unfälle zuzubereiten, und Philomena und ich unterhalten uns während der ganzen Zeit.

      Es ist leicht, sich mit ihr zu unterhalten, sie interessiert sich für vieles und sie ist lustig und aufmerksam. Es ist angenehm mit ihr, und erst jetzt fällt mir auf, wie allein ich mich in den letzten Monaten oft gefühlt habe, obwohl ich während meiner Arbeitszeiten eigentlich permanent von anderen Menschen umgeben bin.

      Aber hier mit dieser Frau in meiner Küche zu sitzen, das ist einfach etwas anderes.

      Mit ihr fühle ich mich leichter, besser und fröhlicher, als ich es seit meinem Unfall je gewesen bin.

      „Wollen wir draußen essen?“, frage ich, nachdem ich Risotto und Salat auf zwei Tellern angerichtet habe.

      „Das wäre toll!“ Philomena seufzt und streckt sich auf ihrem Barhocker. „Dein Garten ist wirklich wunderschön. Ein echter Traum. Dort zu sitzen, fühlt sich ein wenig wie Urlaub an.“

      Da hat sie recht, und der Garten war auch einer der Gründe, aus denen ich mich dazu entschieden habe, dieses Haus zu kaufen.

      Der Vorbesitzer war ein großer Hobbygärtner, der alles wunderschön angelegt hat. Bisher hat zu jeder Jahreszeit etwas geblüht, und selbst im Winter ist der Hartriegel mit seinen roten Zweigen noch ein echter Hingucker. Ich liebe diesen Garten sehr.

      „Dann lass uns rausgehen!“ Ich stelle die Teller auf ein Tablett und unsere Gläser dazu, Philomena trägt die Weinflasche sowie die Wasserkaraffe.

      Heute ist es draußen nicht so unerträglich heiß wie gestern, da zumindest ein leichter Wind weht.

      „Du hast eine Schwester, hast du gesagt?“, frage ich Philomena, während wir essen.

      „Ja, sie ist nur anderthalb Jahre jünger als ich. Meine Eltern hatten die Idee, dass es gut ist, wenn man die Kinder kurz nacheinander bekommt, damit sie ein enges Verhältnis haben und immer miteinander spielen können. Sie haben darauf gehofft, wir könnten den gleichen Freundeskreis haben. In ihrer Vorstellung war das total harmonisch, fast, als wären wir Zwillinge.“ Sie schüttelt den Kopf und schiebt sich eine Gabel voll Risotto in den Mund und trinkt anschließend einen Schluck Wein.

      „Deiner Reaktion nach hat das wohl nicht geklappt?“ Ich schenke uns noch Wein nach; ich habe immer mehr die Hoffnung, dass Philomena heute vielleicht nicht mehr nach Hause möchte.

      „Nein, hat es nicht. Phoebe und ich … na ja. Wir sind sehr unterschiedlich. Sie ist unglaublich extrovertiert und bringt sich ständig in Schwierigkeiten. Sie ist abenteuerlustig und hat einen riesigen Bekanntenkreis, außerdem ist sie immer pleite. Sie hat das College abgebrochen und springt nun von einem Job zum nächsten. Und ich … na ja. Ich habe als Buchhalterin gearbeitet. Noch Fragen?“ Sie verdreht die Augen, offenkundig ist sie ziemlich abfällige Reaktionen auf ihren Job gewohnt.

      „Um ehrlich zu sein, habe ich sogar noch jede Menge Fragen. Beispielsweise, ob du selbst nicht abenteuerlustig bist.“

      „Ich bin langweilig und bodenständig. Ich habe es gern, wenn Dinge in geregelten und mir bekannten Bahnen verlaufen. Phoebe findet das furchtbar, aber ich kann ehrlich gesagt nicht erkennen, was daran schlimm sein soll. Es ist nur eine völlig andere Art, zu leben. Es ist ja nicht so, als würde ich gleich in Panik verfallen, wenn etwas nicht nach Plan läuft. Doch morgens nicht zu wissen, wovon ich abends mein Essen bezahlen soll oder diese Woche nicht zu wissen, wo ich in der nächsten leben werde – solche Gedanken bereiten mir Bauchschmerzen.“ Philomena greift wieder nach ihrem Weinglas. „Und zu deiner Frage, ob ich abenteuerlustig bin … nun ja. Mir hat neulich ein wirklich sehr attraktiver Mann angeboten, mit ihm Sex zu haben. Eine unverbindliche, exklusive Sache, weißt du … Aber ich habe es einfach nicht geschafft, mich darauf einzulassen.“

      Ich beuge mich zu ihr vor und strecke die Hand aus, streichle sanft über ihre Fingerknöchel, und kann sehen, dass sie ihr Weinglas viel zu fest umklammert.

      „Und dennoch bist du hier“, sage ich, und ihr Blick, der zuvor unstet durch meinen Garten gewandert ist, heftet sich nun auf mich.

      „Ja.“ Ein kleines Lächeln huscht über ihr Gesicht. „Und dennoch bin ich hier. Dieser Mann geht mir nicht mehr aus dem Kopf … Ich träume sogar nachts von ihm.“

      „Das klingt interessant.“ Ich lasse meine Hand, wo sie ist, weil es sich gut anfühlt, Körperkontakt mit Philomena zu haben. „Erzähl mir mehr. Wovon genau träumst du?“

      Philomena sieht mich immer noch an, und auch, als sie jetzt erneut nach ihrem Weinglas greift, als müsse sie sich Mut antrinken, ruht ihr Blick noch auf mir.

      „Er küsst mich überall an meinem Körper …“, sagt sie, nachdem sie ein paar Sekunden lang gezögert hat. Ihre Wangen verfärben sich tiefrot, aber ihr Blick bleibt fest und sie wendet nicht einmal ihr Gesicht ab. „Dann sagt er mir, dass ich mich umdrehen soll, sodass ich auf allen vieren vor ihm knie, und er dringt mit dem Finger in mich ein.“ Kurz leckt sie sich über die Lippen, und es ist beinahe zu viel für mich. Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, hier sitzen zu bleiben, statt aufzuspringen, sie zu packen und zu küssen, bis ich all die Dinge mit ihr anstellen darf, von denen sie mir erzählt.

      „Es fühlt sich gut an, aber ich will unbedingt mehr. Ich will, dass er mit seinem Schwanz in mich eindringt und mich ganz ausfüllt. Ich bitte ihn darum, doch er lacht nur und sagt mir, ich solle darum betteln, während er seine süße Folter mit den Fingern fortsetzt. Er schafft es, mich immer an den Rand eines Höhepunktes zu bringen, und jedes Mal, wenn ich denke, dass ich jetzt komme, hört er auf, wartet, bis ich mich ein wenig beruhigt habe, und macht weiter. Ich will ihn so sehr! Ich will nicht betteln, weil mir das irgendwie falsch vorkommt.“ Sie macht eine kurze Pause und ich traue mich kaum zu atmen, während sie den Rest ihres Weinglases auf ex herunterstürzt. „Aber irgendwann ist es mir egal und ich bettle doch. Ich sage ‚Fick mich, Jack. Bitte! Fick mich. Ich will deinen Schwanz in mir spüren … bitte!‘“ Nun wendet sie den Blick doch ab, als wäre es alles zu viel für sie und als könnte sie es einfach nicht mehr aushalten. Ihre Hand umklammert mittlerweile meine und ich spüre, wie mein Puls rast, als hätte ich gerade einen Marathon hinter mir. „Was anschließend passiert, kann ich dir leider nicht sagen, denn an dieser Stelle bin ich heute Morgen wachgeworden.“ Sie stellt das leere Weinglas, das sie noch immer in der Hand gehalten hat, mit Schwung auf dem Tisch ab. Das Geräusch lässt mich beinahe zusammenzucken. Schließlich lässt sie meine Hand los, schiebt ihren Stuhl nach hinten und steht auf. „Ich glaube, ich bin ein bisschen betrunken. Ich sollte jetzt wirklich besser gehen. Du hattest versprochen, mir ein Taxi zu rufen?“

      Ach, verdammt.

      Es fühlt sich an, als hätte mich jemand unter eine kalte Dusche gestellt.

      Leider wirkt diese nicht so gut wie erhofft, denn meine Gedanken kreisen nach wie vor um Philomena und ihren Traum.

      Ich stehe ebenfalls auf und gehe ein paar Schritte auf sie zu. Sie schwankt leicht, ich bin mir nicht sicher, ob sie tatsächlich ein wenig betrunken ist, oder ob es eine körperliche Reaktion auf ihre emotionale Lage ist, denn auf einmal ist sie kaum noch fähig, mich anzusehen.

      „Ein Taxi?“, wiederholt sie irgendwann und ich registriere erst jetzt, dass ich seit Sekunden nur hier stehe und sie anstarre, als wäre ich irgendein durchgeknallter Psycho. Es kostet mich meine gesamte Willenskraft, den Blick von ihr abzuwenden, zu meinem Handy zu greifen und ein verdammtes Taxi für sie zu bestellen. Nachdem ich damit fertig bin, entschuldigt sich Philomena, sagt, sie wolle sich frischmachen, und verschwindet in Richtung Toilette.

      Wir beide wissen, es handelt sich dabei um einen Versuch, Abstand zwischen uns zu bringen, und ich bin ihr beinahe dankbar dafür, denn ich habe mich gerade wirklich schlecht im Griff. Meine Hände zittern, weil es so anstrengend ist, sie bei mir zu behalten, statt Philomena zu packen und all die Dinge mit ihr anzustellen, von denen sie mir erzählt hat.

      Als sie von der Toilette zurückkommt, kündigt mein Handy mir an, dass das Taxi da ist.

      Ich gehe mit ihr nach draußen, bezahle die Taxifahrerin im Voraus, gebe ihr ein großzügiges Trinkgeld und bitte sie, nachher zu warten, bis Philomena sicher im Haus ist.

      Dann wende ich mich Philomena zu.

      Ich umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen und lege meine Lippen auf ihre, zu einem kurzen, sanften Kuss.

      „Philomena Brenner, ich habe bereits geahnt, dass in dir ein sehr, sehr unanständiges Mädchen wohnt, und ich kann es kaum abwarten, bis es das nächste Mal herauskommt, um mit mir zu spielen. Ich melde mich morgen bei dir … Ich möchte zu gern wissen, was du in dieser Nacht träumst.“

      Sie sieht mich kurz an, dann nickt sie, bevor sie in das Taxi steigt und in die Dunkelheit der Nacht verschwindet.
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      Oh.

      Ach. Du. Meine. Güte.

      Ich kann kaum glauben, dass das gerade wirklich passiert ist.

      Mein Herz rast noch immer derart schnell in meiner Brust, dass es sich beinahe beängstigend anfühlt.

      Ich habe wirklich und ehrlich keine Ahnung, was mich geritten hat, als ich Jack von meinem Traum erzählt habe.

      Vielleicht habe ich ein bisschen zu viel getrunken, aber ich bin nicht derart betrunken, dass ich nicht mehr wüsste, was ich tue. Ich bin lediglich leicht angeheitert. Aber anscheinend reicht das aus, um Dinge zu erzählen, die ich eindeutig besser für mich behalten hätte.

      Es ist mir peinlich.

      Ganz schrecklich peinlich.

      Andererseits habe ich Jacks Gesicht gesehen, während ich ihm von meinem kleinen Sextraum erzählt habe, und er fand es eindeutig alles andere als peinlich. Er sah eher aus, als würde er jeden Moment über den Tisch springen und über mich herfallen, und das wiederum hat mich ziemlich scharf gemacht und mich ermutigt, immer weiter zu erzählen.

      Bis der Traum tatsächlich vorbei war und ich nicht mehr wusste, wie es jetzt weitergehen soll. Das war auch der Moment, in dem mir klargeworden ist, dass er all die Dinge wirklich mit mir anstellen wird, wenn ich nicht sofort einen Rückzieher mache. Und dann …

      Ich bin nicht mutig.

      Und manchmal ärgere ich mich über mich selbst, weil ich mitunter ein solcher Feigling bin.

      Ich wette, wenn Phoebe an meiner Stelle wäre, würde sie gerade über irgendeinen Tisch gebeugt daliegen und hätte ihren Spaß.

      Der Gedanke, sie könnte an meiner Stelle sein, lässt eine unerklärliche Welle von Eifersucht in mir hochsteigen.

      Ich schließe die Augen und lasse meinen Kopf nach hinten sinken.

      „Alles in Ordnung mit Ihnen, Ma‘am?“, fragt mich die Taxifahrerin nach einer Weile und ich fahre zusammen, weil ich fast vergessen hatte, nicht allein zu sein.

      „Ja, alles gut … Entschuldigung. Ich bin nur etwas müde, es war ein langer Tag.“ Ich lächle sie im Rückspiegel an und sie lächelt zurück, bevor sie sich erneut auf ihren Wagen konzentriert.

      Ich bin sehr dankbar darüber, dass sie nicht zu der geschwätzigen Sorte gehört, denn mir ist gerade so überhaupt nicht nach Reden zumute.

      Ich finde, ich habe für einen Tag wirklich schon genug erzählt.

      Jacks Worte geistern erneut durch meinen Kopf und ich frage mich, ob er mich jetzt für ein Luder hält.

      Aber wahrscheinlich mag er das. Männer mögen doch Frauen, die unverklemmt sind, oder?

      „Philomena Brenner, ich habe bereits geahnt, dass in dir ein sehr, sehr unanständiges Mädchen wohnt, und ich kann es kaum abwarten, bis es das nächste Mal herauskommt, um mit mir zu spielen.“

      Das klingt beim besten Willen nicht so, als hätte ihm missfallen, was ich ihm erzählt habe.

      Ich atme tief durch.

      Und dann noch einmal.

      Anschließend krame ich mein Handy aus meiner Tasche hervor und suche nach der Nummer, mit der mich Jack heute angerufen hat, um sie abzuspeichern.

      Eine Weile starre ich sie einfach nur an und überlege, ob es irgendetwas gibt, das ich ihm schreiben könnte.

      Aber das hier war kein Date, zumindest nicht wirklich, und ich bin mir nicht sicher, wie die Regeln für unverbindliche Affären aussehen. Darf man sich da nach einem Treffen schreiben?

      Ich habe keine Ahnung, also packe ich mein Handy wieder weg und stelle fest, dass wir bereits angehalten haben.

      „Wir sind da, Ma’am. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht!“, sagt meine Taxifahrerin sanft zu mir.

      „Das wünsche ich Ihnen ebenfalls, und danke für die Fahrt!“

      „Sehr gerne. Ich bleibe noch, bis Sie im Haus sind. Das mache ich immer so, wenn es Nacht ist und ich Frauen irgendwohin fahre. Ihr Freund hat mich aber explizit darum gebeten. Sie scheinen ihm wirklich am Herzen zu liegen.“ Sie lächelt mich über ihre Schulter hinweg an, und ich versuche, ihr Lächeln zu erwidern.

      „Ähm ja, er ist ein wirklich guter Mensch.“ Und er ist höllisch sexy und er verwirrt mich zutiefst und ich bin entsetzlich scharf auf ihn und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Aber die ganzen Unds will meine Taxifahrerin mit Sicherheit nicht hören, also behalte ich sie lieber für mich. Ich wünsche ihr noch einmal einen schönen Abend und steige aus.

      Ich stehe derart neben mir, dass ich meine Haustürschlüssel gleich zweimal fallen lasse, bevor es mir endlich gelingt, das Schloss aufzuschließen, was mir ein wenig peinlich ist, denn das Taxi steht immer noch da und wartet, dass ich endlich im Haus verschwinde. Wahrscheinlich denkt sie, ich bin sturzbetrunken. Oder sie denkt sich einfach gar nichts. Ich möchte wetten, sie könnte ganze Bücher mit den schrägen Dingen füllen, die sie so erlebt – und meine Geschichte wäre dabei nicht einmal eine Randnotiz wert.

      Als ich endlich im Haus bin, atme ich erleichtert auf.

      Es ist, als käme ich von einem Abenteuer zurück und wäre jetzt endlich in Sicherheit.

      Meine Erleichterung hält aber nur so lange an, bis ich an meiner Wohnungstür angekommen bin und meine Schwester davor sitzen sehe.

      „Was machst du denn hier?“, frage ich mit gerunzelter Stirn. Es kann unmöglich etwas Gutes bedeuten, wenn sie hier auf mich wartet.

      „Was für eine nette Begrüßung! Ich freue mich auch, dich zu sehen, allerliebstes Schwesterherz. Ich hoffe, du hattest einen angenehmen Abend und es geht dir gut?“

      Ich verdrehe die Augen.

      „Ach komm, du legst doch sonst auch nicht sonderlichen Wert auf solche Sachen.“ Ich schließe die Tür auf und lasse sie herein. „Und unter normalen Umständen hast du um diese Uhrzeit deutlich Besseres zu tun, als mich besuchen zu kommen. Und auch noch auf mich zu warten.“

      Phoebe kommt hinter mir her und streift sich die Schuhe von den Füßen, sie plant also nicht, sofort wieder zu gehen.

      Eigentlich würde mir das nichts ausmachen. Das Verhältnis, das wir zueinander haben, ist zwar kompliziert, doch wir lieben uns, und in den meisten Fällen freue ich mich über ihren Besuch. Nur heute, da wäre ich mit meinen Gedanken lieber noch ein bisschen allein gewesen.

      Ich gehe zum Kühlschrank und nehme zwei kleine Wasserflaschen heraus, eine davon werfe ich meiner Schwester zu.

      Sie verpasst es, sie zu fangen, vielleicht habe ich aber auch nur so schlecht geworfen, ich bin mir nicht sicher. Letztendlich spielt es auch keine Rolle, denn die Flasche fällt einfach neben meiner Schwester aufs Sofa.

      Ich trinke selbst einen Schluck und vermisse das aromatisierte Wasser, das es immer bei Jack gibt.

      „Also …“, sage ich und lasse die Flasche wieder sinken. „Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?“

      Phoebe seufzt und lässt sich sehr viel Zeit dabei, ebenfalls etwas Wasser zu trinken.

      „Ich habe dir doch von Killian erzählt? Dem Typen, mit dem ich zusammen war?“

      Ich durchforste mein Hirn nach den relevanten Informationen, denn Phoebe ist ständig mit irgendwelchen Typen zusammen und ich muss gestehen, dass ich irgendwann aufgehört habe, sie mir zu merken.

      „Lass mich raten, du bist nicht mehr mit ihm zusammen?“ Ansonsten wäre sie vermutlich nicht hier.

      „Nein … ich, ähm … ich bin von ihm schwanger. Das Ganze war ein Unfall und er hat nicht sonderlich gut darauf reagiert.“

      „Oh!“ Ich lasse mich neben sie aufs Sofa fallen. Meine Schwester und schwanger … Ich kann sie mir als alles Mögliche vorstellen, nur nicht als Mutter, und der Gedanke daran erschreckt mich zutiefst, was ich irgendwie unfair finde. Aber sie schafft es ja kaum, Verantwortung für sich selbst zu übernehmen, wie soll sie es da für ein Kind hinbekommen?

      „Das tut mir leid …“, sage ich nach einer Weile. Was soll ich auch sonst sagen? „Und was hast du jetzt vor?“

      Phoebe fängt an zu weinen und stürzt sich förmlich in meine Arme.

      „Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht. Ich will das Kind auf jeden Fall behalten. Ich bin erst mal von ihm abgehauen, weil er ein solches Arschloch ist. Ich habe meine Sachen einfach bei ihm gelassen, und ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.“ Sie schnieft und schaut mich aus tränennassen Augen an. „Ich weiß nicht, wo ich hinsoll. Ich will nicht zu Mom und Dad, du weißt doch, wie sehr sie sich wegen solcher Sachen immer aufregen. Und Dads Herz ist ja nicht mehr das beste …“ Erneutes Schniefen. „Kann ich erst mal bei dir bleiben? Bitte, Lomi? Ich weiß wirklich nicht, wo ich sonst hinkann.“ Eine Hand ruht auf ihrem noch flachen Bauch, mit der anderen hält sie meine fest umklammert.

      „Natürlich kannst du erst mal hierbleiben.“ Immerhin ist sie meine Schwester und sie ist schwanger, ich werde sie sicherlich nicht auf der Straße schlafen lassen. Auch wenn ich mir geschworen habe, sie nie wieder bei mir aufzunehmen, nachdem sie das letzte Mal fast dafür gesorgt hat, dass mein Mietvertrag gekündigt wurde, weil sie ständig viel zu laut war. Aber das hier ist eindeutig eine Ausnahmesituation.

      „Oh, ich danke dir so sehr!“ Jetzt hat sie aufgehört zu weinen. „Du bist die beste Schwester, die man sich wünschen kann.“ Sie drückt mich noch einmal fest an sich, dann steht sie auf und verschwindet im Bad.

      Ein paar Minuten später kommt sie zurück und trägt eines meiner Nachthemden, mein Lieblingsnachthemd, um genau zu sein, einen knielangen Traum aus der schönsten cremefarbenen Seide, die man sich vorstellen kann, in Kombination mit eleganten, femininen Spitzenträgern. Ich liebe dieses Teil und ich habe ein kleines Vermögen dafür ausgegeben. Am liebsten würde ich sie bitten, es auszuziehen, aber ich weiß, dass es in meinem Schrank ganz oben gelegen hat und Phoebe ist nur mit dem zu mir gekommen, was sie am Leib trägt. Außerdem ist sie schwanger und der Vater des Kindes hat sie gerade rausgeworfen. Sie hat wirklich genug Stress für heute gehabt, ich will nicht so kleinlich sein und ihr verbieten, mein Nachthemd zu tragen. Zumal es immer selbstverständlich für mich war, ihr meine Sachen zu leihen, auch wenn sie ihr meist nicht richtig gepasst haben. Denn während ich klein und üppig bin und ständig mit dem einen oder anderen Kilo zu viel zu kämpfen habe, ist Phoebe ein gutes Stück größer als ich und schlank und zierlich. Sie ist der Typ Frau, nach dem sich Männer auf der Straße umdrehen.

      Aber sie ist auch meine Schwester und hatte heute offenkundig einen furchtbaren Tag.

      Also schlucke ich meinen Ärger und hole Bettzeug für sie, damit sie die Nacht auf meinem Sofa verbringen kann.

      Mein Leben ist gerade noch eine Ecke komplizierter geworden.
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        * * *

      

      Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen feuchten Traum hatte, das muss irgendwann als Teenager gewesen sein. Aber diese Nacht wäre es mir fast passiert, denn in meinen Träumen wiederholt Philomena noch mal die Dinge, die sie heute Abend auf meiner Terrasse zu mir gesagt hat, nur dass sie in meinem Traum tatsächlich auf allen vieren vor mir kniet und um meinen Schwanz bettelt.

      Ich wache schweißgebadet und völlig erregt auf, nur noch in der Lage, die Faust um meinen Schwanz zu schließen und wenige Male auf- und abzupumpen, bis ich so heftig komme, dass ich danach einen Moment brauche, um mich zu sammeln.

      Dann stehe ich auf und gehe ins Bad, um mir die Hände zu waschen, und auf dem Rückweg zum Bett nehme ich mein Handy mit, das auf einer kleinen Kommode lag.

      Für eine Weile starre ich unschlüssig Philomenas Nummer an, irgendwann öffne ich das Chatfenster.

      Jack: Ich habe von dir geträumt, unartiges Mädchen. Es gefällt mir sehr, wenn du um meinen Schwanz bettelst.

      Nachdem ich die Nachricht abgeschickt habe, überlege ich kurz, sie zu löschen, weil ich mir nicht sicher bin, ob sie vielleicht zu viel für Philomena sein könnte. Andererseits kann das ja wohl kaum der Fall sein, nachdem heute sie diejenige war, die mir von ihren schmutzigen Sexträumen erzählt hat, und das von Angesicht zu Angesicht. Bei dem Gedanken daran werde ich sofort wieder steif. Ich entscheide mich also, die Nachricht so zu lassen, denn es sieht ohnehin immer peinlich aus, wenn man Nachrichten einfach löscht. Außerdem ist es jetzt eh zu spät, denn ich kann erkennen, dass sie sie bereits gelesen hat.

      Philomena: Du kannst wohl auch nicht schlafen …

      Hm.

      Das ist nicht ganz die Reaktion, mit der ich gerechnet oder die ich mir erhofft hatte, aber immerhin hat sie überhaupt geantwortet.

      Jack: Ich habe geschlafen, bis die Träume von dir mich geweckt haben.

      Jack: Und warum bist du immer noch wach?

      Philomena: Meine Schwester ist bei mir und sie ist in einer schwierigen Lage. Das hält mich gerade wach.

      Philomena: Sorry, ich hätte dir gerne etwas geschrieben, das etwas mehr sexy ist. Aber ich hatte noch keine neuen versauten Träume von dir, weil ich noch gar nicht eingeschlafen bin.

      Ich muss über ihre Nachricht lächeln.

      Irgendwie ist es heiß, dass sie denkt, sie würde erneut von mir träumen, wenn sie erst einmal eingeschlafen ist.

      Jack: Das mit deiner Schwester tut mir leid. Ich hoffe, ihre Probleme lassen sich schnell lösen.

      Jack: Allerdings werden sie bestimmt nicht davon weggehen, dass du dir die Nacht um die Ohren schlägst.

      Philomena: Nein, werden sie nicht. Und ich kann nicht richtig denken, wenn ich nicht genug Schlaf bekomme. Aber einschlafen kann ich trotzdem nicht.

      Jack: Wusstest du, dass Orgasmen dabei helfen sollen?

      Philomena: Wirklich?

      Jack: Ja, ohne Witz. Das hat wohl etwas mit den Hormonen zu tun, die bei einem Orgasmus ausgeschüttet werden. Sie machen müde und glücklich. Außerdem entspannt man sich und kommt auf andere Gedanken.

      Philomena: Hm.

      Sie klingt nicht sonderlich überzeugt, und ich beschließe, sie anzurufen. Sie ist beinahe sofort am Telefon.

      „Hey …“, sagt sie sehr leise, vermutlich, um ihre Schwester nicht zu wecken.

      „Hallo, unanständiges Mädchen!“ Meine Stimme hört sich noch rau an und ich räuspere mich. „Soll ich dir dabei helfen, einen Orgasmus zu bekommen?“

      Ich kann hören, wie sie scharf einatmet.

      „Ich weiß nicht …“, antwortet sie nach einer Weile. „Meine Schwester schläft gleich nebenan. Und ich habe so etwas noch nie gemacht.“

      „Was denn? Dich selbst zum Orgasmus gebracht?“, frage ich sie lächelnd.

      „Nein, Telefonsex gehabt. Ich … das … es ist alles ziemliches Neuland für mich.“

      „Und du fühlst dich unwohl dabei?“ Ich setze mich im Bett ein wenig auf und kann hören, wie auch Philomenas Bettzeug raschelt.

      „Ja, um ehrlich zu sein, schon.“

      „Okay. Das sollst du nicht. Du sollst dich wohlfühlen.“ Generell hätte ich wahrscheinlich durchaus Spaß daran, sie aus ihrer Komfortzone zu locken, aber dafür muss sie mir erst mal vertrauen, und im Moment ist das eindeutig noch nicht der Fall. „Ich könnte dir ein Foto schicken.“

      „Ein Foto?“ Ihre Stimme klingt höher als sonst. „Du weißt aber schon, dass Mädchen heutzutage bereits in der Schule davor gewarnt werden, kompromittierende Bilder von sich zu verschicken? Alles, was einmal digital verschickt wurde, bleibt für immer und so …“

      Ich lache leise.

      „Niemand weiß besser als ich, was es bedeutet, vorsichtig mit Daten über sich zu sein, die man herausgibt. Unter einer bestimmten Gruppe weiblicher Fans gibt es eine Art Schwarzmarkt für Nacktbilder von Spielern. Eine regelrechte Tauschbörse.“

      „Nein, das wusste ich nicht.“ Sie hört sich zwischen amüsiert und betroffen an, und ich kann sie förmlich vor mir sehen, wie sie die Augenbrauen zusammenzieht und die Stirn runzelt.

      „Gibt es aber. Und wir alle haben kein sonderliches Interesse, dort irgendwo zu erscheinen, aber pass auf …“ Ich schiebe die Decke nach unten, sodass sie meinen Schwanz nur gerade eben noch bedeckt, dann schieße ich ein Foto von mir, halbabwärts, auf dem außer meines nackten Oberkörpers nicht viel zu erkennen ist. Es könnte jeder sein. Aber Philomena weiß, dass ich es bin.

      „Ist das Foto angekommen?“, frage ich ein paar Sekunden später.

      Sie schluckt hörbar.

      „Ja!“

      „Okay, dann lasse ich dich mal damit allein. Wenn dir später danach ist, mir auch ein Bild von dir zu schicken – ich hätte nichts dagegen. Aber du musst das nicht tun. Ich wette, meine Fantasie reicht völlig aus, damit ich gleich wieder einschlafen kann. Schlaf gut, Süße …“

      „Du auch!“

      Ich lege auf, bevor ich noch irgendetwas Falsches sage und sie doch noch bedränge, denn verdammt noch mal, diese Frau stellt Sachen mit mir an, die ich noch nicht ganz verstehe.

      Ein paar Minuten später pingt mein Handy, und als ich es öffne, habe ich ein Foto von ihr bekommen.

      Eigentlich ist nicht viel zu erkennen, der Ausschnitt ist ähnlich gewählt wie bei dem Foto, das ich ihr vorhin geschickt habe. Sie trägt ein dünnes Top mit Trägern und offenkundig keinen BH, denn ich kann ihre Brustwarzen hart gegen den Stoff drücken sehen. Alles, was ich noch erkenne, ist ein weißes Laken, unter dem Philomenas Hand verschwindet, die sich offenkundig gerade zwischen ihren Beinen befindet.

      Verdammt, verdammt, verdammt … Mein Schwanz wird sofort hart, obwohl dies wahrscheinlich das anständigste unanständige Foto ist, das ich jemals zu Gesicht bekommen habe.

      Ich weiß schon jetzt, dass ich nicht lange brauchen werde und danach hervorragend einschlafen kann.
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        * * *

      

      Ich habe das Gefühl, dass ich auch nach dem Aufwachen noch einen roten Kopf habe, doch zum Glück ist Phoebe heute zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um es zu bemerken.

      Wer könnte es ihr auch verdenken?

      Ich wäre auch völlig durch den Wind, wäre ich schwanger und mein Freund hätte sich deswegen von mir getrennt.

      „Guten Morgen!“, sagt sie zu mir, als ich in die Küche komme. Sie sitzt mit einer Schale Müsli am Küchentresen. „Es ist keine Milch mehr da, ich habe mir einen Joghurt genommen.“

      „Ich habe nie Milch im Haus, nur Kaffeesahne …“ Ich trinke keine Milch, schon seit Jahren nicht, und wenn ich Müsli esse, gibt es dazu immer Quark oder Joghurt, weil ich den Geschmack von Milch selbst nicht sonderlich mag. „Ich kann nachher welche mitbringen; ich komme nach der Arbeit an einem Supermarkt vorbei.“

      „Oh, das wäre großartig. Wann musst du zur Arbeit?“

      „Erst heute Abend, aber ich komme an einem der Läden vorbei, die vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet haben.“ Ich habe für heute Wohnungsputz sowie jede Menge Papierkram auf meinem Programm stehen und schaffe es vorher nicht, einkaufen zu gehen. Außerdem vermeide ich es, unnötige Strecken mit dem Auto zu fahren, weil der Sprit immer teurer wird und mein Auto ohnehin jeden Moment droht, auseinanderzufallen.

      „Könnte ich dich dann vielleicht zur Arbeit fahren? Und später abholen?“ Meine Schwester lässt ihren Löffel sinken und schaut mich aus großen Augen an. „Dann könnte ich bei Killian vorbeifahren und meine Sachen holen. Ich weiß, dass du es nicht gernhast, wenn ich deine trage.“

      „Schon okay!“, antworte ich. „Du kannst meine Sachen tragen, solange du willst. Wie wäre es denn, wenn ich dich gleich hinfahre?“ Denn noch weniger, als dass sie meine Sachen trägt, kann ich es leiden, wenn sie mit meinem Auto fährt. Zum einen bin ich mit solchen Dingen ein bisschen eigen, zum anderen … na ja. Phoebe geht nicht immer unbedingt pfleglich mit ihr anvertrauten Gegenständen um. Und sie fährt wie der letzte Henker, daran lässt sich nichts schönreden.

      „Er ist erst gegen Abend wieder da und er hat mir den Schlüssel zu seiner Wohnung abgenommen, als ich gestern gegangen bin.“

      „Wie bitte? Der Typ ist echt ein Arschloch! Bist du dir sicher, dass du allein zu ihm fahren willst? Wir könnten bis morgen warten, da habe ich den ganzen Tag frei.“

      Ich habe zwar keine sonderliche Lust, mich mit irgendwelchen Vollidioten herumzuärgern, aber meine schwangere Schwester dort allein hinzulassen, erscheint mir beim besten Willen nicht richtig zu sein.

      „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, er ist wirklich harmlos. Er brüllt zwar gern mal herum, aber schlagen würde er mich nie. Das traut er sich nicht.“ Sie trägt ihre leere Schüssel zur Spüle. „Und je eher ich meine Sachen zurückbekomme, desto besser, oder? Ich fahre dich nachher zur Arbeit, und wenn du mir sagst, wann du Feierabend hast, hole ich dich später pünktlich ab. Dann musst du deine Freizeit nicht mit meinen Problemen verschwenden.“ Sie schnieft und ihre Augen röten sich verdächtig. „Du hast doch schon genug Ärger mit mir, weil ich hier in deiner Wohnung bin …“

      „Ach, Phoebe …“ Ich gehe zu ihr und ziehe sie in meine Arme. Sie riecht nach meinem Shampoo und meinem Deo. Wenn wir nachher einkaufen gehen, muss ich unbedingt daran denken, ihre Lieblingsmarken mitzubringen. Ich weiß, sie mag auffälligere Düfte viel lieber. „Wir sind doch Familie. Du weißt, dass ich immer für dich da bin.“

      Jetzt schnieft sie erneut an meiner Schulter, und nach einer Weile lasse ich sie los.

      „Ich glaube, ich werde einen Spaziergang machen, okay? So hast du etwas Ruhe und Raum für dich“, sagt Phoebe, nachdem sie mich ebenfalls wieder losgelassen hat.

      „Mach das.“ Ich gehe zu der kleinen Kommode neben der Eingangstür und hole meinen Ersatzschlüssel heraus. „Hier – so bist du nicht auf mich angewiesen. In meinem Schrank im Schlafzimmer sind frische Tops und T-Shirts, falls du dir noch etwas leihen möchtest …“ Meine Shorts oder Kleider werden ihr zu groß sein, doch die Shirts kann sie sich ja zur Not knoten.

      „Du bist wirklich die Beste!“, sagt Phoebe zu mir und umarmt mich dann noch einmal. Ich gehe ins Bad, um zu duschen, und als ich damit fertig bin, höre ich, wie die Haustür zufällt.

      Ich atme erleichtert durch, auch wenn ich mich mies dabei fühle, aber ich habe meine Wohnung einfach gerne für mich.

      Nachdem ich selbst auch gefrühstückt und sowohl Phoebes als auch meine Müslischale abgewaschen habe, beginne ich damit, meine Wohnung zu putzen, danach setze ich mich an den Papierkram, den ich noch erledigen muss, und vertrödele ein wenig Zeit im Internet.

      Natürlich kann ich es nicht lassen, mir wieder Bilder von Jack anzusehen, es ist wie eine Sucht, die mich nicht loslässt.

      Er hat gestern nicht mehr reagiert, nachdem ich ihm das Foto geschickt habe, und mich lässt der Gedanke daran nicht los, ob es ihm nun gefallen hat oder nicht.

      Das ärgert mich, und ich muss zugeben, dass ich, was sexuelle Dinge angeht, wahrscheinlich eher unerfahren bin.

      Natürlich hatte ich schon Sex, aber das war immer nur Sex – kein Dirty Talk, keine Bilder, nichts Besonderes eben.

      Irgendwann höre ich den Schlüssel in der Tür und klappe meinen Laptop schnell zu. Ich will nicht von Phoebe dabei erwischt werden, Bilder von Jack anzusehen. Sie würde zwangsläufig Fragen stellen, und außerdem würde sie ihm wahrscheinlich vorgestellt werden wollen, denn Phoebe hatte immer eine Schwäche für alles, dem auch bloß ein Hauch von Prominenz anhaftet. Wahrscheinlich hat sie als Kind und Teenager an den vielen Tagen, die sie im Bett verbringen musste, weil Mom der Meinung war, Phoebe wäre zu krank, um rauszugehen, einfach von der großen, weiten Welt geträumt. Davon, etwas zu erleben, von einem Leben ohne Grenzen. Ich will aber nicht, dass sie Jack kennenlernt. Das ist ein Teil meines Lebens, der sie nichts angeht. Und dann ist da außerdem noch die Sorge, er könnte sie mir vorziehen, schon allein deshalb, weil ich selbst mir zu viel Zeit lasse. Und weil Phoebe attraktiver ist als ich.

      Meine Schwester sieht fröhlich und entspannt aus, als sie reinkommt, was mich beruhigt, denn Aufregung ist sicherlich nicht gut für ihr Baby.

      „Hey …“ Ich lächle sie an, als sie zu mir kommt und sich neben mir aufs Sofa fallen lässt. „Wie geht es dir? Hattest du einen schönen Tag?“

      „Ich habe eine Freundin besucht.“ Sie lächelt ebenfalls. „Draußen ist es immer noch abartig heiß, da hält man es ja kaum aus …“

      „Du hättest auch hierbleiben können. Du musst in deinem Zustand nicht draußen herumlaufen und bei Fremden Unterschlupf suchen.“ In mir regt sich sofort das schlechte Gewissen, weil ich ihr das nicht direkt heute Morgen angeboten habe. „Wir zwei arrangieren uns hier schon!“

      Phoebe winkt ab.

      „Schwangerschaft ist keine Krankheit, weißt du …“

      „Trotzdem ist es nichts, mit dem man leichtsinnig umgehen sollte. Hast du eigentlich Vitamine vom Arzt bekommen? Man soll Folsäure nehmen, um Neuralrohrdefekte zu vermeiden. Das habe ich neulich irgendwo gelesen. Und auch noch ein paar andere Sachen – das meiste habe ich allerdings bereits wieder vergessen.“

      „Ich war noch gar nicht beim Arzt. Es ist ja noch alles ganz frisch, ich weiß es ja selbst erst seit gestern. Ich werde mir bald einen Termin machen, wenn dich das beruhigt.“

      „Bitte, mach das. Bist du im Moment überhaupt krankenversichert?“ Bei Phoebe ist das immer so eine Sache, denn meistens hat sie keinen Job und wenn doch, sind es irgendwelche Aushilfsstellen. „Ich kann dir sonst mit dem Geld aushelfen, wenn du keins hast.“

      „Ich bekomme das schon hin, okay?“ Sie küsst mich auf die Wange. „Musst du noch mal ins Bad? Ansonsten würde ich noch schnell unter die Dusche springen, bevor ich dich zur Arbeit fahre.“

      „Kein Problem, mach nur.“

      Ich war bereits ein zweites Mal unter der Dusche, nachdem ich mit putzen fertig war, denn ohne Klimaanlage ist das momentan eine wirklich schweißtreibende Angelegenheit. Wahrscheinlich war das auch gut, denn Phoebe braucht ewig. Ich bin mittlerweile umgezogen, hab diskretes Make-up aufgelegt und mein Haar zu einem ordentlichen Knoten aufgesteckt, aber Phoebe ist immer noch nicht fertig.

      „Brauchst du noch lange? Wir müssen langsam los …“, frage ich und klopfe dabei an die Badezimmertür.

      „Nur noch fünf Minuten ….“

      „Das hast du vor zehn Minuten auch gesagt, und langsam wird die Zeit knapp!“ Zum Glück habe ich eine Abfahrtszeit genannt, die zehn Minuten vor der eigentlichen liegt, denn ich kenne meine Schwester und weiß, dass sie nie pünktlich fertig wird. Trotzdem drängt die Zeit, und ich hasse es, zu spät zu kommen, und zu spät zur Arbeit zu kommen, geht noch weniger.

      „Wenn du jetzt nicht kommst, fahre ich ohne dich. Dann musst du deine Sachen ein anderes Mal abholen!“, drohe ich ihr nun, auch wenn ich das nicht gern mache. Trotzdem bin ich auf meinen Job angewiesen, und Phoebe ist es momentan auch, denn ohne meine Arbeit säßen wir beide auf der Straße.

      „Du machst immer so viel Stress …“, mault sie nun, aber die Tür geht auf und sie kommt raus, in eine Wolke meines Parfüms gehüllt und perfekt gestylt und geschminkt, dabei trägt sie ihre Sachen von gestern, die ich heute für sie gewaschen habe.

      „Du willst deinem Ex wohl ganz deutlich machen, was er verpasst, hm?“, frage ich sie grinsend und Phoebe lächelt ebenfalls. „Du siehst wirklich toll aus.“

      „Danke schön!“ Sie nimmt mir den Autoschlüssel aus der Hand. „Wollen wir los?“

      Eigentlich hatte ich geplant, selbst zu fahren, aber ich muss zugeben, es ist letztendlich einfacher, wenn sie mich bringt. Wir arbeiten heute in der Innenstadt, und ich weiß nicht sicher, ob es dort Parkplätze für uns gibt. So muss Phoebe nur kurz anhalten, um mich rauszulassen. Wenn wir erst noch Plätze tauschen müssen, würde das alles wesentlich länger dauern. Trotzdem sind die nächsten zwanzig Minuten der absolute Horror für mich und ich kralle mich die meiste Zeit verzweifelt an der Tür fest und kann es nicht vermeiden, ständig mit auf die Bremse zu treten, obwohl es auf meiner Seite gar keine gibt.

      „Also, dann!“, sage ich, als wir endlich an der vorgegebenen Adresse ankommen. „Ich wünsche dir viel Erfolg. Pass auf dich auf.“ Ich habe mir schon vor Jahren abgewöhnt, ihr zu sagen, sie soll vorsichtig fahren, denn das stößt bei ihr ohnehin auf taube Ohren.

      „Mache ich!“ Sie strahlt mich an, und kaum, dass ich die Beifahrertür geschlossen habe, tritt sie aufs Gas und braust davon.
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      „Oh, mein Junge!“ Meine Mutter begrüßt mich mit einer Umarmung, bei der mir fast die Luft wegbleibt, und die gar nicht zu ihrer zierlichen Statur passen will. „Es ist eine Ewigkeit her, dass wir uns das letzte Mal getroffen haben …“ In ihrer Stimme schwingt ein leichter Vorwurf mit, aber sie spricht nicht aus, dass sie es schön fände, wenn ich sie öfter besuchen kommen würde.

      Genaugenommen ist es sechs Wochen her, seit ich das letzte Mal bei meinen Eltern war. Als ich noch gespielt habe, waren es häufig sie, die mich besucht haben. Dann haben sie sich ein Spiel angesehen und sind danach ein paar Tage bei mir geblieben. Ich hatte immer Wohnungen oder Häuser mit einem Gästezimmer deswegen.

      Habe ich noch.

      Seit ich nicht mehr spiele, ist es, als hätten sie keinen Grund mehr, mich zu besuchen. Ich weiß noch nicht richtig, was ich davon halten soll, denn sie nicht zu sehen, ist zumindest besser, als mir die ewigen Vorwürfe meines Vaters anzuhören, der sich gerade übrigens nicht blicken lässt.

      „Dein Dad ist im Wohnzimmer!“, sagt meine Mom jetzt, als hätte sie erahnt, was ich denke. „Geh ruhig zu ihm, er freut sich bestimmt, dass du da bist.“ Sie drückt mich noch einmal, diesmal kürzer. „In zehn Minuten ist das Essen fertig.“ Damit verschwindet sie in Richtung Küche und mir bleibt somit nichts anderes übrig, als mich meinem Vater allein zu stellen.

      Ich ziehe meine Schuhe aus und hänge meine Jacke an die Garderobe, anschließend schlüpfe ich in die Hausschuhe, die meine Mom für mich bereitgestellt hat. So war es schon immer, seit ich denken kann. Bevor ich das Haus verlassen habe, habe ich die Dinger in die dafür vorhergesehene Schublade gepackt, und wenn ich planmäßig nach Hause gekommen bin, standen sie für mich bereit. Wahrscheinlich komme ich deswegen bis heute über den Hintereingang ins Haus, der sich zu einem kleinen Raum öffnet, der zugleich als Garderobe, Abstellkammer und Hauswirtschaftsraum dient und in die Küche führt, wo meine Mom in diversen Töpfen rührt und mir ein kleines Lächeln zuwirft, als ich an ihr vorbeigehe.

      Mein Vater sitzt an der Stirnseite des Esstischs im Wohnzimmer. Seine Körperhaltung ist noch genau wie früher, die Beine sind exakt nebeneinandergestellt, sein Rücken aufrecht, beinahe stolz. Bloß die Brille auf seiner Nase ist neu, aber ich werde nichts dazu sagen. Er hasst es, älter zu werden und zu merken, dass er seinen Körper nicht mehr derart kompromisslos seinem eigenen Willen unterwerfen kann, wie das früher der Fall war.

      „Sohn …“, sagt er und nickt mir zu, als ich den Raum betrete.

      „Hallo, Dad!“, erwidere ich seine Begrüßung und gehe dann zu ihm, um ihm die Hand zu geben. So etwas wie Umarmungen kommen zwischen uns nur sehr selten vor.

      „Setz dich zu mir.“ Er deutet auf den Platz links neben sich, wo ich bereits als kleiner Junge gesessen habe. „Gestern habe ich Fred in der Stadt getroffen“, eröffnet er das Gespräch und zieht vielsagend die Augenbrauen hoch. „Richard spielt nun für Tampa.“

      „Ich weiß, Dad.“ Richard und ich kennen uns noch aus der Highschool.

      „Sein Vater ist unglaublich stolz auf ihn …“, erwähnt mein Vater jetzt und er braucht gar nicht zu sagen, dass er nicht mehr stolz auf mich ist. Obwohl ich es weiß und obwohl es mir wirklich egal sein sollte, macht mich das traurig. Und wütend. Mein Leben lang habe ich Wert auf die Anerkennung meines Dads gelegt, und ich dachte immer, er hätte eine Verbindung zu mir, die über Eishockey hinausgeht. Aber anscheinend habe ich mich geirrt. Unser Verhältnis war nie anders als spannungsgeladen, und seit meinem Unfall ist es fast schon eisig.

      Seit meinem Unfall.

      Es ist unglaublich, wie oft ich diese Worte denke, wenn ich hier zu Hause bin. Das ist übrigens auch einer der Gründe dafür, warum ich nicht öfter herkomme. Ich habe keine Lust, immer wieder darüber nachzudenken, ob die Entscheidungen, die ich getroffen habe, die richtigen waren, obwohl ich genau weiß, dass ich keine andere Wahl hatte.

      „Du hättest bestimmt auch für Tampa spielen können.“

      Hätte ich, als ich noch gesund war. Aber ich habe gerade keine Lust, erneut mit ihm darüber zu diskutieren. Es hat keinen Sinn. Er glaubt, was er glauben will, selbst wissenschaftlich belegte Fakten helfen da nicht weiter. Wenn mein Vater für sich beschließen würde, dass die Erde doch eine Scheibe ist, könnte ihn nichts und niemand davon abbringen.

      „Wie geht es euch sonst?“, frage ich, weil die Stille zwischen uns unangenehm ist. „Was macht der Garten?“ Mein Vater liebt seinen Garten über alles.

      „Ich habe letzte Woche einen neuen Baum gepflanzt. Die alte Kirsche hört langsam auf zu tragen, und ich hoffe, die neue trägt bereits Früchte, bevor die alte komplett damit aufhört. Du weißt, wie sehr ich den Kirschkuchen deiner Mutter liebe.“

      „Ja, ich erinnere mich!“, antworte ich und lächle jetzt doch. „Sie ist eine hervorragende Köchin.“

      Dann sind uns auch schon wieder die Gesprächsthemen ausgegangen, und ich bin froh über meine Mom, die kurz darauf hereinkommt, um den ersten Gang zu servieren. Ich will aufstehen, um ihr zu helfen, aber sie besteht darauf, alles allein zu schaffen.

      So war es schon immer.

      Ich wurde dazu erzogen, woanders stets mitzuhelfen, aber zu Hause waren Kochen und Servieren die alleinigen Bereiche meiner Mutter. Manchmal denke ich, dass die beiden leben, als wären sie tief in den Fünfzigerjahren steckengeblieben. Dabei sind sie viel zu jung dafür, in den Fünfzigern waren sie nicht einmal geboren.

      Wir essen beinahe schweigend. Drei Gänge lang beschränkt sich die einzige Konversation auf Dinge wie: „Könntest du mir bitte mal das Salz reichen?“ oder „Möchtest du noch etwas Wasser?“, und das Schweigen fühlt sich schwer an, als läge ein Bleimantel auf meinen Schultern.

      Früher haben wir uns über Eishockey unterhalten, und die Augen meines Vaters haben dabei stets zu leuchten begonnen. Eishockey war sein Lieblingsthema und ich habe es ebenfalls geliebt. Es war unsere gemeinsame Basis. Natürlich könnten wir immer noch darüber sprechen, doch nun wären wir kaum mehr als zwei Fans, die sich über Sport unterhalten, und meine Tätigkeit als Trainer interessiert meinen Dad nicht. Denn da sind es die anderen, denen ich zum Erfolg verhelfe, und das ist für ihn eindeutig nicht dasselbe, wie selbst Erfolg auf dem Eis zu haben; und ich muss gestehen, für mich ist es das auch nicht.

      Nach dem Essen helfe ich meiner Mutter beim Abräumen und beim Abwasch, auch wenn sie das eigentlich nicht möchte, aber ich setze mich schon seit Jahren darüber hinweg.

      Ich fühle mich nicht gut, wenn sie in der Küche zu tun hat, während mein Dad und ich einfach nichts machen.

      Obendrein bin ich mittlerweile für jede Minute froh, die ich nicht mit ihm verbringen muss.

      Früher bin ich mal gern nach Hause gekommen.

      Mein Vater hat mich umarmt und mir auf die Schulter geklopft, wenn ich ein gutes Spiel hinter mir hatte, meine Mutter hat stolz gelächelt und mein Zuhause war mein sicherer Hafen.

      Jetzt fühlt es sich an, als würde ich an einer aufwendigen Inszenierung teilnehmen, bei der es vor allem darum geht, möglichst keine Emotionen zu zeigen.

      Es ist anstrengend. Und wenn ich fertig bin, ist es, als wäre ich ein bisschen weniger lebendig als vorher.

      Ich bleibe gerade so lange, wie es die Höflichkeit gebührt, dann verabschiede ich mich, mit der Ausrede, dass es heute noch ein Unwetter geben soll und ich rechtzeitig nach Hause möchte.

      Das ist zumindest keine Lüge, denn der Wetterbericht warnt schon den ganzen Tag davor, aber früher wäre ich wahrscheinlich einfach über Nacht geblieben, statt noch nach Hause zu fahren.

      Als ich schließlich in meinen Wagen steige, fühle ich mich erleichtert, aber auch traurig und ein bisschen leerer als vorher.
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        * * *

      

      Erst jetzt fällt mir auf, dass ich meine Handtasche im Auto liegen lassen habe, so ein Mist. Aber da mein Wagen keine Freisprecheinrichtung hat, will ich Phoebe auch nicht anrufen, damit sie noch mal zurückkommt. Das ist mir viel zu gefährlich, während sie fährt.

      Außerdem würde es wahrscheinlich auch zu lange dauern, denn hier sind überall Einbahnstraßen und sie müsste riesige Umwege fahren, und ich bin wirklich schon knapp dran.

      Ich beschließe, den heutigen Abend auch zu überleben, ohne mein Make-up auffrischen zu können. Immerhin habe ich mein Handy dabei, weil wir uns vorhin davon haben navigieren lassen. Ich schiebe es in meine Hosentasche und mache mich auf die Suche nach Ava, damit sie mir sagen kann, um was ich mich heute Abend kümmern muss.

      Heute läuft mein Arbeitstag völlig reibungslos, und auch Ava scheint sehr zufrieden mit uns allen zu sein.

      Trotzdem bin ich müde und hungrig, als ich endlich fertig bin, und kann es kaum abwarten, endlich nach Hause zu kommen. Ich will eine Dusche nehmen, mir eine Tiefkühlpizza in den Ofen schieben und dann auf mein Sofa fallen, wo ich mit meiner Schwester zusammen vielleicht noch ein bisschen fernsehen werde.

      Soweit mein Plan.

      Doch als ich nach draußen komme, fehlt von meiner Schwester jede Spur, dabei wären mittlerweile wirklich genug freie Parkplätze vorhanden. Alle meine Kollegen sind schon nach Hause gefahren, aber ich war noch kurz auf der Toilette, bevor ich gegangen bin.

      Ich warte ein paar Minuten, denn wie gesagt, Pünktlichkeit war noch nie ihre Stärke, dann ziehe ich mein Handy aus der Tasche, um sie anzurufen und zu fragen, wo sie bleibt.

      Erst jetzt entdecke ich die Nachricht, die sie mir geschrieben hat.

      Phoebe: Sorry, ich schaffe es leider nicht, dich abzuholen. Mir ist etwas dazwischengekommen. Tut mir leid! :-* :-* Wir sehen uns später!

      Wie bitte?

      Ich habe für eine Menge Dinge Verständnis, doch irgendwann reißt auch bei mir mal der Geduldsfaden. Es ist mitten in der Nacht, ich stehe hier im Dunkeln, in der Ferne grummelt der erste Donner, man kann den Regen bereits riechen, und meine Schwester, die mit meinem Auto unterwegs ist, schafft es nicht, mich abzuholen?

      Ich glaube, ich spinne.

      Ich rufe sie an, um ihr zu sagen, sie soll ihren Hintern gefälligst hierher bewegen, ganz egal, wo sie gerade ist. Natürlich geht sie nicht ans Telefon.

      Anschließend schicke ich ihr zwei Nachrichten, aber ich kann sehen, dass sie sie nicht liest, warum auch.

      Eigentlich hatte ich auch nichts anderes erwartet.

      Kopfschüttelnd lasse ich den Kopf in den Nacken sinken.

      Zu Fuß nach Hause zu laufen, wird Stunden dauern, und ich muss dabei durch die eine oder andere wirklich zwielichtige Gegend. Selbstverständlich ist Midway nicht mit einer Großstadt zu vergleichen, aber Kriminelle gibt es überall, genau wie Drogenabhängige oder Menschen, die so verzweifelt sind, dass sie bereit sind, alles zu tun, um an ein bisschen Geld zu kommen. Und ich habe keins dabei, weil meine Handtasche noch immer in meinem Wagen liegt. Ansonsten wäre es kein Problem, mir ein Uber oder ein Taxi zu rufen, aber ich befürchte, es kommt nicht sonderlich gut an, wenn ich selbiges nicht bezahlen kann.

      Außerdem habe ich keine Ahnung, wie ich ohne Schlüssel in meine Wohnung kommen soll, aber vielleicht würden mich die Nachbarn wenigstens ins Haus lassen.

      Ach, verflixt.

      Allerdings ist immer noch alles besser, als hier einfach stehenzubleiben, denn der Himmel sieht immer bedrohlicher aus, also setze ich mich langsam in Bewegung. Ich kann nur hoffen, dass das Wetter sich noch eine Weile hält, denn für heute Abend sind schwere Unwetter vorausgesagt worden. Zumindest habe ich bequeme Schuhe an, was viel wert ist, wenn man einen Fußmarsch wie ich vor sich hat.

      Ich bin erst ein paar Meter gegangen, da brummt mein Handy, weil eine Nachricht eingegangen ist. Da ich hoffe, sie ist von Phoebe, die mich jetzt doch noch abholen kommt, ziehe ich es sofort aus meiner Tasche.

      Jack: Nach deinem Foto gestern habe ich geschlafen wie ein Murmeltier, unartiges Mädchen. Falls du heute wieder nicht schlafen kannst, sag mir Bescheid …

      Ich bleibe einen Moment stehen, um ihm zu antworten, denn seine Nachricht ist mein einziger Lichtblick heute, und auf die paar Minuten kommt es nun auch nicht mehr an.

      Philomena: Ich befürchte, ich werde heute auch ohne deine Hilfe gut schlafen. Meine Schwester hat mich versetzt und ich gehe gerade zu Fuß nach Hause.

      Erst als ich die Nachricht abschicke, fällt mir auf, dass ich wahrscheinlich besser etwas anderes geschrieben hätte, etwas, das ein wenig mehr sexy ist. Oder ich hätte zumindest noch mal auf das Bild eingehen können, das er mir geschickt hat, denn verdammt, das war wirklich ziemlich heiß.

      Doch bevor ich mir weitere Gedanken darüber machen kann, klingelt mein Telefon.

      „Hallo?“

      „Philomena.“ Ich liebe es, wenn Jack meinen Namen ausspricht. Bei ihm klingt es, als wäre er etwas Dekadentes. „Wo genau bist du? Ich komme dich abholen.“

      „Oh … Nein, du brauchst mich nicht abzuholen. Ich schaffe das schon.“ Der Gedanke, er könnte meinen Retter in der Not spielen, ist mir irgendwie unangenehm.

      „Ich war unterwegs und sitze ohnehin noch im Auto. Und der Wetterbericht hat ein Unwetter angekündigt, das jeden Moment losgehen soll. Sei vernünftig und lass dich abholen.“

      In genau diesem Augenblick zuckt in der Ferne ein Blitz über den Himmel und der Donner lässt nicht lange auf sich warten. Ich vergesse, die Sekunden zwischen beiden Ereignissen mitzuzählen, aber sehr weit weg kann das Gewitter nicht sein. Gleichzeitig setzen starke Windböen ein, und das, obwohl ich heute Vormittag noch kaum glauben konnte, dass es heute tatsächlich ein Unwetter geben wird.

      „Sie haben Gewitter, Sturm und Starkregen vorausgesagt. Lass mich dich abholen, bitte! Wo genau bist du gerade?“

      Die ersten dicken Regentropfen fallen vom Himmel und ich beschließe, Jacks Angebot einfach anzunehmen. Wenn es umgekehrt wäre, würde ich ihm auch sofort helfen und ihn abholen – ohne jegliche Hintergedanken.

      Ich nenne ihm die Adresse.

      „Ich bin ganz in der Nähe“, antwortet er, und ich kann hören, wie er den Blinker setzt. „Kannst du dich irgendwo unterstellen? Ich bin in ein paar Minuten da.“

      „Ich stelle mich unter das Vordach der Eisdiele hier. Kennst du die?“ Das erscheint mir halbwegs sicher zu sein, selbst bei Gewitter.

      „Ich finde dich schon. Bleib einfach, wo du bist, okay?“ Mittlerweile regnet es derart stark, dass ich ohnehin kein Interesse mehr daran hätte, irgendwo anders hinzugehen, denn ich wäre binnen Sekunden bis auf die Knochen durchnässt.

      „Ich warte!“, versichere ich ihm daher, und erst als ich auflege, fällt mir auf, wie wütend ich eigentlich auf Phoebe bin, weil sie mich in diese Situation gebracht hat. Wenn ich sie das nächste Mal in die Finger bekomme, kann ich ganz locker mit dem Gewittersturm um mich herum mithalten.

      Tatsächlich hat Jack mir nicht zu viel versprochen, es dauert keine fünf Minuten, bis er bei mir ist. Der Regen hat temporär etwas nachgelassen, aber ich glaube nicht, dass diese Ruhe von langer Dauer sein wird, und mittlerweile hat auch der Wind deutlich aufgefrischt. Während mir vorher den gesamten Tag über zu warm war, fange ich jetzt an zu frieren.

      Jack hält so nah wie möglich unter dem Vordach an, dann steigt er aus und läuft zu mir.

      „Hey, meine Süße …“ Er beugt sich zu mir, und seine Lippen streifen meine Wange. Ich rede mir zwar ein, die Gänsehaut, die ich bekomme, liegt an dem zunehmenden Sturm, aber ich weiß eigentlich selbst, dass ich mir damit nur etwas vormache.

      Jack hat diese ganz besondere Wirkung auf mich, und es fällt mir immer schwerer, mich dem zu entziehen.

      „Hi!“, antworte ich ein bisschen atemlos und zucke anschließend zusammen, weil der Sturm irgendwo in der Nähe etwas umgeweht hat, das scheppernd zu Boden fällt.

      Jack lächelt über meine Reaktion und reicht mir die Hand.

      „Steig ein, verschwinden wir von hier.“ Wenn er das so sagt, hört es sich an wie ein Versprechen, und wenn ich darüber nachdenke, war mein Tag heute bisher nicht sonderlich erfreulich. Jetzt Jack zu treffen, versüßt ihn mir enorm.

      „Was hältst du davon, wenn wir zu mir fahren und dortbleiben, bis sich das Wetter beruhigt hat?“, fragt Jack mich, als wir beide wieder in seinem Wagen sitzen. „Bis zu mir dauert die Fahrt nur halb so lange wie zu deiner Wohnung, und bei diesem Wetter sollte man so wenig wie möglich unterwegs sein.“

      Seine Stimme legt sich wie Seide um mich herum, und am liebsten würde ich bei dem Gedanken, noch mit zu ihm zu fahren, schnurren.

      „Das klingt wirklich vernünftig!“, sage ich daher, auch wenn ich vermute, er würde mich auch ohne mit der Wimper zu zucken zu meiner Wohnung bringen. Aber ich will schließlich nicht dafür verantwortlich sein, dass ihm etwas zustößt. Obendrein dürfte es auch besser sein, wenn ich meiner Schwester so schnell nicht mehr begegne, denn vermutlich würde ich ihr gerade den Kopf abreißen – schwanger hin oder her. Sollte sie denn zu Hause sein, denn ansonsten müsste ich ja ohnehin vor der Tür warten.

      „Ich hoffe, deiner Schwester geht es gut?“, fragt Jack mich, nachdem wir losgefahren sind. „Weil sie dich bei diesem Wetter und mitten in der Nacht versetzt hat.“

      Ich seufze tief und lasse mich tiefer in den Sitz sinken.

      „Phoebe geht es meistens gut, auch wenn sie ständig in Schwierigkeiten steckt. Ich glaube aber, die machen ihr selbst längst nicht so viel aus wie dem Rest der Familie.“ Ich zögere kurz, weil ich nicht weiß, wie viel ich ihm erzählen will, doch Jack kommt mir nicht wie eine Klatschtante vor, also was soll’s. „Meine Schwester ist als Kind sehr krank gewesen, sie hat viel von dem verpasst, was für andere Kinder normal ist. Kindergarten, auf der Straßen spielen, bei Freunden übernachten – das war für sie alles nicht drin. Meinen Eltern hat das immer leidgetan, und sie haben meiner Schwester deutlich mehr durchgehen lassen als mir.“ Ich zucke mit den Schultern. „Man könnte wahrscheinlich sagen, dass sie verwöhnt und verzogen ist, aber das klingt gemein, und sie ist wirklich kein schlechter Mensch. Es ist nur … na ja. Sie hat nie richtig gelernt, was es heißt, Verantwortung für etwas zu übernehmen oder die Konsequenzen für sein Handeln zu tragen. Seit sie volljährig ist, benimmt sie sich wie eine verrückte Sechzehnjährige, die das erste Mal auf eine Party darf.“ Eine schwangere, verrückte Sechzehnjährige. Wenn ich darüber nachdenke, mache ich mir gleich wieder Sorgen.

      „Das klingt … anstrengend“, sagt Jack und weicht einem Ast aus, der vor uns auf der Straße liegt.

      „Es ist, wie es ist“, antworte ich, denn was soll ich schon sonst sagen? Man muss Phoebe kennen, um das alles richtig zu verstehen. „Ich hoffe, sie ist jetzt irgendwo in Sicherheit.“ Ich hole mein Handy hervor und kontrolliere, ob sie meine Nachrichten mittlerweile gelesen hat, was jedoch nicht der Fall ist. Vorsichtshalber schreibe ich ihr noch eine, frage sie, ob es ihr gut geht und schreibe ihr, dass ich heute Nacht wahrscheinlich erst später nach Hause kommen werde.

      Zwei Minuten später kommt eine Antwort, in der sie sagt, bei ihr sei alles okay und ich solle mir keine Sorgen machen. Kein Wort der Entschuldigung, kein Interesse daran, ob es mir wohl gut geht. Aber ich beschließe, mich für heute genug geärgert zu haben. Ich will mich lieber darüber freuen, Jack noch begegnet zu sein.

      „Hast du Geschwister?“, frage ich ihn und lehne mich ein wenig mehr in seine Richtung, sodass sein warmer Duft meine Lungen füllt.

      „Nein, ich bin Einzelkind. Ich bin mir gar nicht sicher, ob meine Eltern überhaupt jemals Kinder haben wollten, wenn ich ehrlich sein soll. Mein Dad hat meine Mom erst geheiratet, als sie schon mit mir schwanger war.“

      „Das ist doch heute nichts Ungewöhnliches mehr. Viele Paare haben Kinder und sind nicht verheiratet.“

      „Das stimmt. Mein Dad ist ziemlich konservativ in manchen Dingen.“ Jack zuckt mit den Schultern. „Er ist insgesamt ein sehr spezieller Typ.“

      „Ist das etwas Gutes oder etwas Schlechtes?“, hake ich nach, denn die Aussage ist so furchtbar vage, dass ich einfach nachfragen muss.

      „Es ist beides. Gut und schlecht. Er hat mich wahnsinnig gefördert, als ich noch Kind war. Eishockey ist kein günstiger Sport, die Ausrüstung ist selbst gebraucht nicht gerade ein Schnäppchen, dazu kommen die ganzen Fahrten zu Auswärtsspielen, Trainingscamps in den Ferien und solche Dinge. Mein Vater hat immer für genug Geld gesorgt, er hat mich überall hingefahren, stand beim Eishockey hinter mir. Hat sich darum gekümmert, dass ich wieder aufstehe, wenn ich falle. Er hat mir Mut gemacht, wenn ich an mir selbst gezweifelt habe.“

      „Klingt wie Dinge, die Eltern so machen!“ Ich muss ein wenig lauter sprechen, weil der Regen nun heftig aufs Auto prasselt und Jack mich sonst nicht mehr verstehen würde. „Zumindest, wenn sie ihre Kinder lieben.“

      „Ja, wahrscheinlich hast du recht.“ Dann sagt er nichts mehr, und ich lasse das Thema einfach auf sich beruhen, weil ich vermute, dass er nicht weiter darüber sprechen möchte.
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        * * *

      

      Es ist erstaunlich, wie viele Arten von Schweigen es gibt, aber das, was gerade zwischen Philomena und mir herrscht, fühlt sich leicht und angenehm an.

      Überhaupt fühle ich mich leichter, seit sie zu mir ins Auto gestiegen ist, als würde sie selbst in einer stürmischen Nacht wie dieser ein wenig Sonnenschein in mein Leben bringen.

      O Mann, der Besuch bei meinen Eltern heute muss mich echt noch mehr geschafft haben, als ich dachte, ansonsten würde ich mir jetzt nicht diese rührseligen Gedanken machen.

      Kurz hinter meinem Wagen stürzt ein Baum auf die Straße, und wir schrecken beide zusammen.

      „Es ist nicht mehr weit …“, sage ich zu Philomena, obwohl sie das selbst weiß, und greife nach ihrer Hand, um sie kurz zu drücken. Am liebsten würde ich sie weiterhin festhalten, doch aufgrund der aktuellen Gefahrenlage lasse ich lieber beide Hände fest am Steuer.

      Als die Einfahrt meines Hauses in Sicht kommt, bin ich erleichtert. Ich bin wahrlich kein Feigling, aber bei diesem Wetter auf der Straße zu sein, ist wirklich leichtsinnig, und ich bin froh, sowohl Philomena als auch mich heil nach Hause zu bringen.

      Ich öffne die Tore per Fernbedienung, und kurz darauf steigen wir in meiner Garage aus, trocken und in Sicherheit.

      Wie immer helfe ich Philomena beim Aussteigen. Ich bin mir sicher, sie würde das auch allein schaffen, ganz egal, wie hoch mein Wagen ist, allerdings berühre ich sie einfach gern, und ich genieße das Gefühl, wenn sie sich an meinen Schultern festhält.

      Sie muss vorhin nass geworden sein, wahrscheinlich hat sie sich nicht früh genug untergestellt, und erst jetzt bemerke ich, dass sie sich eiskalt anfühlt.

      „Na los, bringen wir dich ins Warme“, sage ich zu ihr, nachdem ich sie auf dem Boden abgestellt habe, und lasse sie los, aber sie hat ihre Arme nach wie vor um meinen Hals geschlungen.

      „Hey, Jack …“, sagt sie nun zu mir, und ihr Blick fängt meinen ein. Mir fällt wieder auf, wie schön ihre Augen sind, und nun steht ein Ausdruck in ihnen, der mich nach Luft schnappen lässt. „Danke, dass du mich gerettet hast!“ Ein kleines Lächeln huscht über ihr Gesicht, doch ich bin zu abgelenkt, weil sie ihre Hände nun tiefer wandern lässt. Eine bleibt auf meiner Brust liegen, fast auf meinem Herzen, die andere berührt meine Wange.

      Schließlich stellt sich Philomena auf die Zehenspitzen und küsst mich.

      Es ist ein harmloser, kleiner Kuss.

      Ihre Lippen legen sich auf meine, weich und viel zu kalt, anschließend streifen sie über mich, als wollte sie die Konturen meines Mundes erforschen.

      Eine Weile lasse ich sie gewähren, beuge mich ein wenig zu ihr herab, damit sie besseren Zugang hat, aber irgendwann halte ich es nicht mehr aus.

      Mit beiden Händen umfasse ich ihr Gesicht und schiebe sie nach hinten, bis sie sich gegen mein Auto lehnen kann, dann lecke ich über ihre Lippen, bitte um Einlass.

      Philomena gibt ein süßes Seufzen von sich, von dem ich gern noch mehr hören möchte, und öffnet ihren Mund für mich.

      Ihre Zunge kommt mir entgegen, samtig und warm, und ich dringe mit meiner in ihren Mund ein, küsse sie, knabbere an ihrem Mund, küsse sie wieder, bis wir beide völlig atemlos sind.

      Irgendwann löse ich mich von ihr, um kurz Luft zu holen, und erst jetzt fällt mir auf, dass Philomena am ganzen Körper zittert.

      „Los, du musst rein und dir etwas Trockenes anziehen, sonst holst du dir noch den Tod …“

      Sie scheint etwas erwidern zu wollen und sich letztendlich anders zu entscheiden und nickt nur.

      Ich greife nach ihrer Hand und gehe mit ihr zusammen ins Haus, bringe sie in mein Schlafzimmer.

      Dort öffne ich einen Schrank und suche ihr ein Sweatshirt sowie eine dazu passende Jogginghose heraus, die ihr halbwegs passen könnten. Die Sachen sind noch von meinem alten Team, ich hatte immer einen kleinen Vorrat, den ich manchmal an Fans verschenkt habe, aber nach meinem Unfall bin ich nicht mehr dazu gekommen.

      „Zieh dir was Trockenes an. Wenn du möchtest, kannst du auch das Bad benutzen und duschen. Ich warte unten auf dich.“

      Ich hole ihr noch ein paar warme Socken von mir und lege sie dazu. Frauen neigen doch oft zu kalten Füßen, und die wenigen Male, die ich selbst kalte Füße hatte, habe ich das als überaus unangenehm empfunden.

      Ohne sie noch mal anzusehen, verlasse ich mein Schlafzimmer und gehe nach unten, denn wenn ich bleiben würde, weiß ich genau, worauf es hinausläuft, und ich will sie nicht überrumpeln.

      Ich will, dass sie sich in ihrer Entscheidung sicher ist und sie den ersten Schritt machen lassen, damit sie später nichts bereuen muss.
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        * * *

      

      
        
        Philomena

      

      

      Verdammtes Zittern.

      Ich hätte noch ewig mit Jack in der Garage stehen können, um ihn zu küssen, aber mein blöder Körper musste mir ja einen Strich durch die Rechnung machen.

      Dabei kam das Zittern gar nicht ausschließlich von der Kälte, auch wenn ich gestehen muss, dass mir alles andere als warm ist und die durchnässte Kleidung sich wirklich unangenehm anfühlt.

      Seufzend schnappe ich mir die Sachen, die Jack mir hingelegt hat, und gehe damit ins Badezimmer.

      Ich bin ein bisschen unschlüssig, ob ich wirklich die Dusche benutzen sollte, aber wahrscheinlich ist das gar keine schlechte Idee.

      Ich weiß nicht, zu was unsere Küsse heute noch führen werden, aber jetzt, wo ich hier allein bin, stelle ich fest, wie gut es ist, ein paar Minuten für mich zu haben, um meine Gedanken neu zu sortieren, und wenn ich die Dusche benutze, schindet das ein bisschen Zeit.

      Außerdem bin ich dann frisch gewaschen, wenn wir nachher tatsächlich weitergehen sollten als uns nur zu küssen, und nach der Arbeit fühle ich mich geduscht einfach besser.

      Jacks Dusche ist riesig und ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, welcher Knopf welche Düsen einstellt – denn wenn man möchte, kann man sich hier von allen Seiten beregnen lassen.

      Ich möchte bloß die Handbrause benutzen, um mich kurz abzuspülen, denn ansonsten bekomme ich Probleme mit meinen Haaren, die auch so vermutlich schon katastrophal genug aussehen werden.

      Ich habe Stellen auf meinem Kopf, da ist mein Haar glatt, an anderen ist es lockig und an wieder anderen wellt es sich, und es ist mit einigem Aufwand verbunden, es dazu zu überreden, sich für eine Variante zu entscheiden. Ich will es auf keinen Fall noch nasser werden lassen.

      Während ich dusche, denke ich darüber nach, was mich dazu bewegt hat, Jack vorhin zu küssen, und um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht.

      Es war die Mischung aus allem, der Dankbarkeit darüber, dass er mich abgeholt hat, der Erleichterung, dass wir es heil zu seinem Haus geschafft haben, der Stimmung in seinem Wagen, die mich irgendwie berührt hat und dann natürlich noch Jack selbst, denn dieser Mann hat einfach eine Wirkung auf mich, der ich mich unmöglich entziehen kann.

      Es hat sich toll angefühlt, ihn zu küssen, er kann das ziemlich gut. Verdammt, das war wahrscheinlich sogar der beste Kuss meines Lebens, und ich würde zu gern herausfinden, ob er im Bett genauso versiert ist, auch wenn ich beinahe darauf wetten würde.
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        * * *

      

      Als ich nach unten komme, wartet Jack bereits an seinem Küchentresen auf mich, und als er mich entdeckt, steht er auf und drückt mir eine Tasse in die Hand.

      „Hier“, sagt er. „Ich habe dir heißen Kakao gemacht. Ich dachte, das ist genau das Richtige bei diesem Wetter.“

      Ich muss ein wenig schmunzeln, denn es handelt sich um einen Sommersturm mit Gewittern und Regen und nicht um einen Blizzard mit Schnee und eisiger Kälte; aber der Kakao duftet einfach himmlisch. Dafür ist fast immer das richtige Wetter.

      Ich setze mich zu Jack an den Küchentresen, und er legt den Kopf schief und schaut mich an.

      „Du gefällst mir in diesen Sachen!“

      „Danke. Ich befürchte allerdings, hier in Midway kann ich mich mit dem Logo eines gegnerischen Teams nirgendwo sehenlassen …“

      „Wahrscheinlich nicht. Ich könnte dir natürlich auch einen Pullover der Icefoxes besorgen, aber es gibt keinen, auf dem mein Name steht.“ Er beugt sich ein Stück zu mir. „Es gefällt mir, wenn du meinen Namen trägst, Süße!“

      Ich bekomme eine Gänsehaut, die diesmal definitiv nichts mit den gefallenen Temperaturen zu tun hat.

      Jacks Blick ruht auf meinem Gesicht, landet auf meinen Lippen, und als er sich über seine eigenen leckt, weiß ich ganz genau, woran er gerade denkt.

      Ich lasse meine Tasse sinken und stelle sie neben mich auf die Kücheninsel, drehe mich halb zu ihm.

      „Jack …“ Irgendwie ist da plötzlich all diese Anspannung zwischen uns, als hätte sich die Luft zwischen uns elektrisch aufgeladen, und ich kann ihn bloß anstarren.

      Er erwidert meinen Blick. Ein paar ewig dauernde Momente lang sagen wir nichts, niemand rührt sich, wir sehen uns einfach nur an.

      Ich erkenne das Begehren in seinen Augen, und ich bin mir sicher, es spiegelt mein eigenes perfekt wider.

      Schließlich steht Jack auf.

      Langsam, wie ein Raubtier, das sich erst noch in aller Ruhe streckt, bevor es zur Jagd aufbricht. Dann kommt er auf mich zu. Es sind nur wenige Schritte von ihm bis zu mir, und er lässt sich Zeit, ich hätte immer noch reichlich Gelegenheit, wegzugehen. Aber ich will nicht. Ich bleibe hier sitzen und erwarte ihn, und als er endlich bei mir ankommt, trommelt mein Herz derart laut in meiner Brust, dass ich davon überzeugt bin, Jack kann es ebenfalls hören.

      Er bleibt vor mir stehen, greift nach dem Stuhl, auf dem ich sitze, und dreht mich zu sich um.

      „Philomena …“, flüstert er rau. „Eigentlich wollte ich das nicht tun, ich wollte darauf warten, dass du noch mal den ersten Schritt machst.“ Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich dorthin verirrt hat, anschließend greift er nach meinem Dutt und zieht eine Haarnadel nach der anderen heraus, bis mir mein Haar über die Schultern fällt. „Ich will dich so sehr!“ Seine Hände streichen durch die offenen Strähnen. „Willst du mich auch, Philomena? Willst du das hier?“ Er sieht mich an, so durchdringend, als könnte er mitten in meine Seele blicken, und ich nicke nur.

      „Ja!“, sage ich schließlich, weil ich denke, er wird sich mit einem bloßen Nicken nicht zufriedengeben. „Ich will es auch.“ Denn es ist die Wahrheit, und wenn ich ehrlich bin, weiß ich es schon länger. Ich wäre niemals hergekommen, wenn ich ihn nicht gewollt hätte, ich habe lediglich ein wenig Zeit gebraucht, um mir darüber klarzuwerden.

      Ein Lächeln huscht über Jacks Gesicht, dann umfasst er sanft mein Gesicht und beugt sich vor, um mich zu küssen. Sein Körper drängt gegen meine Knie und ich öffne sie, um ihn dazwischen zu lassen, ziehe ihn näher an mich heran.

      Sein Kuss ist sanfter, als ich es mir vorgestellt hätte, aber dieses erneute sanfte Erkunden meines Mundes sorgt dafür, dass mein gesamter Körper zu kribbeln beginnt.

      Ich will mehr, viel mehr, und ich bin in diesem Moment fest davon überzeugt, dass Jack der einzige Mensch auf diesem gesamten Planeten ist, der es mir geben kann.

      „Jack …“, flüstere ich zwischen zwei Küssen und dränge mich enger an ihn.

      „Ich weiß, meine Schöne. Ich weiß …“, antwortet er und macht doch im selben Tempo weiter, sanft und langsam, als wollte er mich foltern.

      Seine Zunge erforscht meine, er leckt über die Kontur meiner Lippen, kratzt mit den Zähnen darüber, bis ich die Befürchtung habe, völlig den Verstand zu verlieren.

      „Bitte …“, flüstere ich und kann spüren, wie er lächelt.

      „Hmm“, macht er, während er sich von mir löst, um mich anzuschauen. „Ich phantasiere davon, wie du nach mehr bettelst, seit du mir von diesem Traum erzählt hast.“

      Mein Herz schlägt auf einmal schneller, als es wahrscheinlich sollte, und meine Hände krallen sich in den Kragen des Hemdes, das er trägt.

      Ich sehe ihn an.

      „Bitte, Jack!“, höre ich mich dann zu meinem Erstaunen selbst sagen. „Bitte gib mir mehr!“

      Das Lächeln, das jetzt über sein Gesicht huscht, wirkt mehr als zufrieden, aber ich kann auch erkennen, wie sich seine Wangenknochen mit einer leichten Röte überziehen. Das hier macht ihn mindestens ebenso scharf wie mich.

      Er kommt wieder zu mir. Diesmal küsst er mich heftiger, und seine Hände gehen auf Wanderschaft, streifen über meine Schultern und meine Rippenbögen, bis sie unter meinen Brüsten zu liegen kommen.

      Das ist nicht genug. Aber gerade fühlt es sich ohnehin so an, als könnte es niemals genug sein. Ich will mehr, ich brauche …

      Jacks Lippen lösen sich von meinen und er fährt stattdessen sanft mit seinem Mund an meinem Kiefer entlang, liebkost die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr, knabbert an meinem Hals, beißt sanft zu, lindert den Biss umgehend mit seiner Zunge.

      Ich beginne, mich auf dem Stuhl hin- und her zu winden.

      Es ist zu viel.

      Es ist zu wenig.

      Ich halte es kaum noch aus.

      „Bitte, Jack …“, sage ich erneut und ziehe ihn ein Stück weiter zu mir, umfasse dann seine Handgelenke, lege seine Hände auf meine Brüste.

      Er gibt ein Geräusch von sich, das eine Mischung aus Stöhnen und Knurren ist, während er mich umfasst.

      Ich greife nach dem Saum des Sweatshirts, das er mir geliehen hat, und ziehe es über meinen Kopf. Als ich auch noch meinen BH öffnen will, hält Jack mich auf.

      „Lass mich das machen!“ Seine Fingerkuppen streifen über meine Schlüsselbeine, fahren die Träger meines BHs nach, erkunden den Rand der Körbchen. Es ist ein schlichtes, weißes Modell ohne jegliche Raffinesse, mit einem kleinen rosa Schleifchen zwischen meinen Brüsten als einzige Zier. Aber Jacks Blicke, seine Berührungen, seine Reaktion auf mich sorgen dafür, dass ich mich so sexy wie niemals zuvor in meinem Leben fühle. Für ihn brauche ich keine raffinierte Wäsche, um ihn auf Touren zu bringen, dafür brauche ich einfach nur mich selbst, und dieses Gefühl ist absolut berauschend.

      Jack küsst mein Schlüsselbein, leckt über die kleine Grube darüber, fährt mit den Lippen über mein Brustbein bis zum Ansatz meiner Brüste, dem er sich lang und ausgiebig widmet.

      Dann spüre ich seine Hände an meinem Rücken, und als er meinen BH öffnet und fallen lässt, strecke ich mich ihm entgegen, weil ich schlicht nicht genug von seinen Berührungen bekommen kann.

      Er umfasst meine Brüste erneut mit beiden Händen und knetet sie sanft, und ich biege den Rücken durch.

      „Du bist wunderschön!“, flüstert er mir ins Ohr. „Noch viel schöner, als ich es mir vorgestellt hatte! Und glaub mir, ich habe mir dich oft nackt vorgestellt.“

      Ich will etwas erwidern, aber ich vergesse, was ich sagen wollte, weil Jack genau diesen Moment auswählt, um meinen rechten Nippel zwischen seine Lippen zu ziehen und daran zu saugen.

      „Oh!“ Ich verkralle meine Hand in seinem Haar und strecke den Rücken durch, während er abwechselnd die eine und die andere Seite liebkost.

      Irgendwann lässt er mich los und hilft mir, vom Barhocker zu steigen, schiebt mir dann meine Hose über die Hüfte.

      Draußen zuckt ein Blitz über den Himmel, gefolgt von einem Donner, der so laut ist, dass ich davon zusammenzucke.

      „Schsch …“, macht Jack und zieht mich in seine Arme. „Ich hab dich.“ Er hebt mich hoch und ich schlinge meine Beine um seine Taille. Er trägt mich nach oben und hört dabei nicht auf, mich zu küssen, bis wir beide in seinem Schlafzimmer stehen. Erst jetzt setzt er mich wieder ab.

      Da ich schon fast nackt bin und er noch seine gesamte Kleidung trägt, beginne ich damit, sein Hemd aufzuknöpfen, und als ich es ganz geöffnet habe, schiebe ich meine Hände unter den Stoff, um Jacks glatte Haut zu spüren. Er fühlt sich überall warm und fest an, und ich kann gar nicht genug davon bekommen, ihn zu berühren.

      Er sieht mir dabei zu, wie ich ihn anfasse, während er sein Hemd komplett auszieht und dann seine Hose abstreift. Seine Boxershorts lässt er noch an, und ich bin schließlich diejenige, die ihre Finger in den Bund hakt, um das letzte Kleidungsstück über seinen Po zu streifen.

      Sein Schwanz springt mir entgegen, hart und groß, und ich lege meine Hand darum, um die samtige Haut zu spüren, die Härte darunter.

      Während Jack meine Finger beobachtet, sinke ich langsam in die Knie.

      Ich bin sonst schüchterner mit solchen Dingen, aber ich will ihn unbedingt in meinem Mund spüren, und ich will unbedingt erleben, wie dieser Mann die Kontrolle verliert.

      Langsam öffne ich die Lippen, und Jack sieht mir wie gebannt zu.

      „Philomena …“, sagt er, als ich die Zunge herausstrecke und damit über die Spitze seines Schwanzes lecke. Danach flucht er.

      Seine Hände ballen sich zu Fäusten und öffnen sich wieder, als würde er darum ringen, sie nicht in meinem Haar zu verkrallen.

      Ich öffne den Mund weiter und nehme ihn darin auf, lasse meine Lippen an seinem Schaft auf und abgleiten, und Jack flucht erneut.

      „Du solltest aufhören …“, sagt er, obwohl ich genau spüren kann, dass er eigentlich will, dass ich weitermache, und: „Es ist zu viel!“, obwohl ich mir sicher bin, es ist noch nicht genug. „Bitte …“

      Jetzt lasse ich ihn doch aus meinem Mund gleiten und sehe Jack in die Augen.

      „Komm her, mein unartiges Mädchen. Komm her zu mir.“ Er zieht mich zu sich hoch und küsst mich dann so heftig, dass ich vergesse zu atmen.

      Jack schiebt mich nach hinten, und als ich etwas Weiches an meinem Bein spüre, lasse ich mich rücklings auf das Bett sinken. Irgendwie habe ich auf dem Weg dorthin meinen Slip verloren.

      Jack ist über mir, er navigiert uns auf die Mitte des Betts, hört dabei nicht auf, mich zu küssen.

      Seine Finger finden meine Mitte, und ich bäume mich unter seiner Berührung auf, weil ich ihn so sehr brauche.

      „Ich will dich!“, flüstere ich an seinen Lippen, auch wenn es mir schwerfällt, unseren Kuss zu unterbrechen, selbst dafür. „Ich will dich so sehr …“

      Erneut umfasse ich seinen harten Schwanz, lasse meinen Daumen über die Kuppe gleiten, verteile die Feuchtigkeit, die sich dort gebildet hat, und Jack hält in seiner eigenen Bewegung inne, wirft seinen Kopf in den Nacken und schließt die Augen.

      Im Schlafzimmer brennt nur ein kleines Licht, ich habe keine Ahnung, wann er es eingeschaltet hat, aber es reicht, um seine schönen Gesichtszüge zu erkennen, die sich jetzt vor Lust verzerren.

      Irgendwann öffnet er seine Augen wieder, und sein Blick wirkt wie verschleiert.

      „Willst du mich jetzt, Philomena?“ Er dringt mit zwei Fingern in mich ein, und mein Becken wölbt sich ihm wie von selbst entgegen.

      „Ja …“, hauche ich. „Ja, bitte.“ Dann erinnere ich mich daran, wie er auf meinen Traum reagiert hat, und nehme all meinen Mut zusammen. „Bitte, Jack, ich will deinen Schwanz. Ich will dich in mir spüren.“ Ich kann sehen, wie er tief Luft holt, als müsste er sich erst mal sammeln, dann greift er neben sich und holt ein Kondom aus seinem Nachttisch.

      „Du bringst mich noch um, Süße!“, raunt er in mein Ohr, während er sich das Kondom überstreift. „Ich habe noch niemals eine Frau derart gewollt wie dich.“

      Jack schiebt meine Beine auseinander, um sich noch mehr Platz zu verschaffen, legt sie sich über seine Schultern und dringt langsam in mich ein.

      Es ist beinahe zu viel für mich, und als er nun eine Hand zwischen uns schiebt und meine sensibelste Stelle findet, bin ich kurz davor, zu kommen.

      „Jaaa!“, sagt Jack, der anscheinend spüren kann, wie weit ich schon bin. „Lass dich fallen. Ich bin da.“ Er zieht sich aus mir zurück, um sich gleich darauf wieder komplett in mir zu versenken, dehnt mich so sehr, dass es wahrscheinlich schmerzhaft wäre, wenn ich nicht so erregt wäre.

      Ich strecke meine Hände nach seinen Schultern aus und klammere mich daran fest, schließe meine Augen und konzentriere mich nur noch auf ihn.

      Ich brauche nicht lange, bis mich die erste Welle meines Höhepunktes überspült, und ich kann mich selbst stöhnen hören, kann hören, wie ich schreie, während Jack mich anfeuert, ohne dabei seinen Rhythmus zu unterbrechen.

      Als ich meine Augen irgendwann wieder öffne, ist Jacks Blick fest auf mich geheftet.

      „Philomena!“, sagt er, und seine Wangenknochen sowie sein Nasenrücken sind mit einer feinen Röte überzogen. Dann pumpt er noch ein wenig schneller in mich, und ich kann sehen, worauf ich gehofft hatte.

      Ich kann beobachten, wie Jack die Beherrschung verliert und sich einfach gehen lässt, dabei lässt er mich nicht eine Sekunde aus den Augen, als würde ihn mein Anblick ebenso sehr erregen wie das Gefühl, das mein Körper ihm bereitet.
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        * * *

      

      Philomenas Haar breitet sich über mein Kissen aus. Ihre Lippen sind von unseren Küssen geschwollen, ihre Wangen vom Sex noch gerötet, und sie wirkt sehr, sehr zufrieden, als ich aus dem Bad zurückkomme und zurück zu ihr ins Bett steige.

      Ich beuge mich über sie, um sie zu küssen, weil ich einfach nicht anders kann. Ich befürchte, niemals genug davon zu bekommen, sie zu küssen, aber wahrscheinlich muss ich das vorerst auch gar nicht.

      „Normalerweise rede ich im Bett nicht über Geschäftliches …“ Ich zwinkere ihr zu, um meine Worte etwas abzumildern, doch ich muss das unbedingt klären. „Kann ich davon ausgehen, dass unser kleines Arrangement steht?“ Mein Zeigefinger zeichnet Kreise auf ihre Schulter, als sie sich zu mir dreht, um mich anzusehen.

      „Unverbindlicher, exklusiver Sex ohne weitere Verpflichtungen. Das war die Vereinbarung, oder? Du bist sozusagen mein Sex-Freund.“ Sie runzelt die Stirn. „Oder sagt man eine Vereinbarung mit gewissen Vorzügen ohne Freundschaft? Ich bin mir da nicht sicher.“

      Ich küsse sie auf die Nase.

      „Du kannst es nennen, wie du willst, solange du mich oft genug besuchen kommst und wir das hier bald wiederholen können.“ Das war nämlich hervorragender Sex. So gut, dass ich mich nicht daran erinnern könnte, schon mal besseren gehabt zu haben. „Ich möchte das unbedingt bald wiederholen.“

      „Gut!“ Philomena nickt. „Die Exklusivität ist mir allerdings wichtig. Sobald du eine andere hast, möchte ich es wissen und das hier beenden.“

      „In Ordnung!“ Ich hatte nicht vor, mir bald eine andere zu suchen. Ich bin lange genug völlig ohne Sex ausgekommen, mal abgesehen davon ist Sex mit Philomena absolut gigantisch. Warum sollte ich mir da eine andere suchen? „Das gilt hoffentlich für beide Seiten?“

      Sie setzt sich empört im Bett auf, wobei ihre Brüste so wunderschön wippen, dass mein Schwanz erneut auf dumme Gedanken kommt.

      „Sehe ich aus, als würde ich mir einen Männerharem halten?“

      „Hm …“ Ich senke den Kopf und ziehe eine ihrer Brustwarzen zwischen meine Lippen, woraufhin Philomena dieses wunderbare, süße Stöhnen von sich gibt, das mich völlig um den Verstand bringt. „Du könntest, wenn du wolltest, weißt du …?“ Ich widme mich der anderen Brust, und ihre Finger verkrallen sich in meinem Haar. „Ich wette, die Kerle liegen dir reihenweise zu Füßen. Allerdings wäre ich dann raus …“

      Sie öffnet ihre Augen.

      „Das würde ich nicht wollen.“ Ein kleines Lächeln spielt auf ihren Lippen, das sie wirken lässt wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel gefressen hat. „Du leistest im Bett ziemlich gute Arbeit …“ Sie legt sich neben mich und ihre Hand wandert unter die Decke, wo sie meinen Schwanz findet, der schon wieder bereit für sie ist. „Außerdem dürfte es schwierig werden, andere Männer zu finden, die ähnlich gut bestückt sind wie du.“ Sie beginnt, meinen Schwanz zu massieren, und ihre geschickten Hände bringen mich völlig um den Verstand. Genau wie ihre Worte.

      Eigentlich will ich noch etwas erwidern, sie fragen, wie sehr sie meinen Schwanz tatsächlich mag, weil mein männliches Ego so etwas einfach viel zu gerne hört. Aber in diesem Moment klettert sie auf mich und streift mir ein Kondom über, das sie geholt haben muss, während ich im Bad war, und als sie sich dann auf mich senkt und den Kopf dabei in ihren Nacken fallen lässt, sich auf die Lippen beißt und leise stöhnt, brauche ich keine Worte mehr, um zu wissen, dass sie das hier genauso sehr will wie ich auch.

      

      „Dein Magen knurrt!“, stelle ich eine Weile später lächelnd fest, als wir aus der Dusche steigen und ich Philomena in ein dickes Handtuch wickle.

      „Ich habe seit heute Mittag nichts mehr gegessen“, gibt sie kleinlaut zu.

      „Und da sagst du nichts? Ich hätte mich um dich gekümmert.“ Denn ich kümmere mich gern um sie, und wie soll sie im Bett durchhalten, wenn sie nicht genug zu essen bekommt?

      „Um ehrlich zu sein, war ich ein wenig abgelenkt, seit wir bei dir angekommen sind …“ Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um mich zu küssen, aber ich unterbreche den Kuss wieder, ganz egal, wie schwer mir das fällt.

      „Erst etwas essen“, ermahne ich sie sanft. „Ich brauche dich stark und voller Energie.“ Ich zwinkere ihr zu. „Außerdem habe ich auch Hunger.“ Ich habe zuletzt etwas gegessen, als ich noch bei meinen Eltern war, und auch wenn das Essen dort reichhaltig war, ist es jetzt Stunden her.

      Ich wickle Philomena in meinen Bademantel, der ihr viel zu groß ist, und kremple ihr die Arme um. Ich selbst schlüpfe nur in ein Paar Jogginghosen, dann gehen wir nach unten.

      „Also …“, sage ich. „Aufgrund der fortgeschrittenen Uhrzeit, immerhin wird es draußen bald schon wieder hell, würde ich vorschlagen, dass ich uns einfach ein paar Pancakes mache. Was meinst du?“

      „Hast du Ahornsirup da?“, fragt sie und klettert auf den Barhocker, auf dem sie vorhin schon gesessen hat.

      „Aber natürlich!“ Ich tue empört und lache schließlich. „Als ich noch Spieler war, gab es nur selten mal Pancakes. Doch wenn ich sie mir gegönnt habe, dann immer mit jeder Menge Ahornsirup. Und mit Butter. Wie soll man sie auch sonst essen? Seit ich nicht mehr so sehr auf meine Ernährung achten muss, gönne ich mir öfter mal welche, ich empfinde das nach wie vor als Luxus.“

      „Du bist ein Mann nach meinem Geschmack!“, sagt Philomena lächelnd, und ich kann nicht anders, als sie noch mal zu küssen, bevor ich mich daran mache, das Essen zuzubereiten.

      „Kann ich dir vielleicht helfen?“, fragt sie mich und deutet auf meinen Finger, um den ich immer noch ein Pflaster trage. „Nicht, dass wieder etwas passiert …“

      „Ich habe das im Griff.“ Ich zeige ihr den Schneebesen und den Löffel. „Siehst du? Nur stumpfe Gegenstände, keine Verletzungsgefahr. Bleib du dort sitzen und genieß die Show.“
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        * * *

      

      
        
        Philomena

      

      

      Ich genieße die Show tatsächlich, sehr sogar, denn Jacks nackter Oberkörper ist einfach ein unglaublicher Anblick, und zu wissen, all die Berge und Täler seiner Muskeln nachher wieder erkunden zu dürfen, ist noch viel unglaublicher.

      Ich kann es kaum fassen, dass wir Sex hatten, und ich kann es auch nicht glauben, noch immer hier zu sein.

      Ich weiß nicht, was ich mir vorgestellt hatte, als er mir vor ein paar Tagen Sex ohne Verpflichtungen vorgeschlagen hat, aber an so etwas wie jetzt habe ich dabei nicht gedacht.

      Eher an ein Treffen in einem Hotel, in dem wir einchecken, um nach einer Stunde oder zwei wieder zu verschwinden und in unterschiedliche Richtungen davonzueilen. So etwas in der Art eben.

      Allerdings weiß ich nicht, ob das nicht auf Dauer besser gewesen wäre, denn ich mag Jack, und ich befürchte, das könnte irgendwann zu einem Problem werden.

      Vielleicht aber auch nicht, ich habe in diesem Bereich überhaupt keine Erfahrungen. Vielleicht ist es auch optimal so, denn mein Leben ist gerade ohnehin schon chaotisch genug, ich brauche nicht noch eine Beziehung, die weitere Verwirrung stiftet. Insofern ist Sex ohne Verpflichtungen vermutlich die optimale Wahl für mich, denn der Sex mit Jack ist … hmmm. Er ist einfach phänomenal.

      Genau wie seine Pancakes, die ich kurz darauf esse.

      „Es ist, als müsstest du mich immer erst mal füttern, wenn ich bei dir bin.“ Ich schiebe mir ein weiteres Stück Pancake in den Mund, das so fluffig ist, dass ich fast das Gefühl habe, es würde auf der Zunge schmelzen.

      „Essen ist wichtig“, antwortet er schulterzuckend. „Und ich kümmere mich gern um dich. Auch wenn wir keine Beziehung haben, bedeutet das ja nicht, dass mir egal wäre, wie du dich fühlst.“ Er gießt etwas mehr Ahornsirup über meine Pancakes. „Außerdem habe ich ja schon erwähnt, ebenfalls Interesse daran zu haben, dass du genug isst und somit bei Kräften bist.“ Er zwinkert mir zu. „Draußen tobt nach wie vor dieser nervige Sturm, und ich wage zu bezweifeln, dass wir viel Schlaf bekommen werden …“

      „Weil es so laut ist?“

      Er beugt sich ein Stück zu mir vor.

      „Weil du so laut sein wirst, wenn du das nächste Mal unter mir kommst, Baby!“, raunt er mir zu, und auf einmal habe ich überhaupt keinen Hunger mehr. Zumindest nicht auf Pancakes.
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        * * *

      

      Ein wenig Schlaf finden wir irgendwann doch noch, und nach einem ausgiebigen Frühstück hat sich auch das Wetter beruhigt und ich fahre Philomena nach Hause.

      Nicht etwa, weil ich sie gern loswerden möchte, sondern weil sie darauf bestanden hat, da sie heute Abend arbeiten muss.

      Auf dem Weg zu ihrer Wohnung müssen wir immer mal wieder Ästen oder anderen Gegenständen ausweichen, die der Sturm vergangene Nacht auf die Straße geweht hat, und ich bin wirklich froh, dass ich sie gestern Nacht abgeholt habe – auch weil sich danach alles wesentlich besser entwickelt hat, als ich es mir erträumt hatte.

      Als wir vor ihrem Haus anhalten, küsse ich sie noch im Wagen, und es wird ziemlich schnell derart heftig, dass ich befürchte, wir werden jeden Moment wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet.

      „Ich sollte gehen …“, sagt Philomena, aber dann küsst sie mich noch einmal, und als ich noch darüber nachdenke, ob ich sie vielleicht einfach auf die Rückbank zerren sollte – zum Glück hat mein Wagen verdunkelte Scheiben – werden wir unterbrochen, weil ganz eindeutig jemand meinen Wagen touchiert hat.

      „Oh!“, sagt Philomena und reißt aufgrund des lauten Rumms ihre Augen auf.

      „Scheiße!“ Ich öffne die Tür und springe aus dem Auto.

      Das, was mich gerammt hat, ist eindeutig Philomenas Auto, das jetzt hinter mir in der Parklücke steht.

      Eine schmale, blonde Frau steigt aus, in der einen Hand einen Coffee-to-go-Becher, in der anderen ihr Handy, und stolziert in Richtung von Philomenas Hauseingang, als wäre rein gar nichts passiert.

      „Hey!“, sage ich zu ihr, und mein Hirn kommt noch gar nicht richtig hinterher. „Sie haben gerade mein Auto erwischt. Mit der Stoßstange. Beim Einparken!“

      „Hm?“, macht sie und dreht sich zu mir um, als hätte sie gar nichts bemerkt. „Sind Sie sicher? Mir ist nichts aufgefallen.“ Das ist eine dreiste Lüge, sie muss es bemerkt haben, denn es war ordentlich laut. Sie mustert mich einmal von oben bis unten, dann lächelt sie mich an. „Es tut mir wirklich sehr leid, Sir … aber sind Sie sicher?“ Sie klimpert mit ihren langen Wimpern und ich frage mich, ob sie mit der Masche wohl normalerweise durchkommt.

      „Er ist sich zu hundert Prozent sicher, Phoebe!“, sagt Philomena nun neben mir. Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie auch ausgestiegen ist. „Und ich mir auch. Du hast sowohl an meinem als auch an seinem Wagen ziemlichen Schaden angerichtet. Beim Einparken. Während hinter dir zwei Parkplätze frei sind. Du hättest einfach mehr Abstand halten können!“

      „Aber ich wollte nicht so weit laufen …“, sagt die Frau, die vermutlich Philomenas Schwester ist, und statt des lasziven Blicks von gerade füllen sich ihre Augen nun mit Tränen. Meine Güte, vielleicht sollte sie jemand für einen Oscar nominieren. „Ich hatte heute morgen Bauchschmerzen und wollte lieber auf Nummer sicher gehen …“ Sie legt sich eine Hand auf ihren Bauch, und ich kann spüren, wie Philomena neben mir den Kampfgeist verliert. Sie seufzt derart tief, dass ich sie am liebsten in den Arm nehmen und so lange festhalten würde, bis sie wieder lächelt.

      „Geh schon rein, Phoebe“, sagt sie schließlich. „Ich kläre das noch und wir unterhalten uns drinnen.“

      Ihre Schwester will anscheinend noch etwas erwidern, scheint es sich dann aber anders zu überlegen, was wahrscheinlich besser so ist.

      Sie lächelt mich noch einmal an, bevor sie ins Haus geht und Philomena und mich tatsächlich stehenlässt.

      „Ich nehme an, das war deine Schwester?“, wende ich mich an Philomena, die gerade den Schaden an unseren Autos begutachtet.

      „Ja, das war sie. Wie sie leibt und lebt.“

      „Sie ist eine erwachsene Frau, weißt du … Du hast schon festgestellt, dass sie nie für ihr Tun zur Verantwortung gezogen wird. Trotzdem hast du sie gerade weggeschickt, als wäre sie ein Kind.“

      Wieder dieses Seufzen. Ich beuge mich zu ihr und streiche ihr eine Strähne ihres Haars hinters Ohr.

      „Ich weiß das. Aber sie ist schwanger, und wenn sie wirklich Bauchschmerzen hat … Was soll sie hier herumstehen und ihre Gesundheit oder die ihres Babys riskieren? Sie hat momentan ohnehin kein Geld, um die Reparatur meines Autos zu bezahlen, und deines erst recht nicht. Sie muss also nicht hierbleiben. Das kann ich auch alles später mit ihr klären.“

      Sie betrachtet die Beule an der Stoßstange, dann sieht sie mich an, und auf einmal wirkt sie unendlich müde. Aber ich weiß, diese Müdigkeit hat nicht bloß mit dem Schlafmangel zu tun, dem ich sie ausgesetzt habe.

      „Es tut mir leid, dass du jetzt deswegen Ärger hast. Ich hoffe, der Schaden an deinem Wagen kann schnell repariert werden. Gib mir bitte die Rechnung, ich kläre das mit meiner Schwester, okay?“

      „Wie du meinst!“, erwidere ich, obwohl ich nicht vorhabe, sie irgendetwas bezahlen zu lassen, denn ich weiß, sie schwimmt ohnehin nicht gerade in Geld.

      „Okay …“ Philomena schließt kurz ihre Augen und schüttelt fast unmerklich den Kopf. „Ich werde mal reingehen und das klären. Auch die Sache mit gestern, als sie mich stehengelassen hat.“ Sie wirkt, als würde sie sich dafür wappnen, in einen Kampf zu ziehen, dabei bin ich mir beinahe sicher, Phoebe wird ihr irgendwelche Geschichten auftischen. Vielleicht ist es gemein von mir, so zu denken, denn ich habe ihre Schwester kaum mehr als eine Minute lang gesehen, aber das hat mir gereicht. Manchmal braucht es nicht mehr, um zu befinden, ob einem jemand sympathisch ist oder nicht, und bei Phoebe war das eindeutig nicht der Fall. Ich kenne Typen wie sie, die so wandelbar sind, dass man manchmal denkt, man hätte es mit verschiedenen Personen zu tun. Mal sind sie sanft, um ans Ziel zu kommen, mal verführerisch, mal hilflos und dann wieder nehmen sie auf nichts und niemanden Rücksicht. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, Philomena mit ihrer Schwester allein zu lassen.

      Andererseits kennen die beiden sich schon viele, viele Jahre, und bisher hat Phoebe Philomena auch nichts angetan. Trotzdem riecht diese Frau einfach nach Schwierigkeiten.

      „Meldest du dich bei mir, wenn du Zeit hast?“, frage ich schließlich, weil es letztendlich das Einzige ist, was ich gerade machen kann. „Ich würde die letzte Nacht gerne wiederholen …“ Und das ist nur die Wahrheit. Ich kann es kaum erwarten, sie das nächste Mal zu treffen.

      „Ich melde mich!“ Philomena stellt sich auf Zehenspitzen und haucht mir einen kurzen, schnellen Kuss auf den Mund, bevor sie im Haus verschwindet.
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        * * *

      

      
        
        Philomena

      

      

      Ich schließe die Tür zu meiner Wohnung auf und würde am liebsten gleich wieder verschwinden.

      In der Zeit, die ich bei Jack verbracht habe, bin ich kaum dazu gekommen, über Phoebe und das neueste Desaster, in dem sie sich befindet, nachzudenken. Bei Jack zu sein, hat sich angefühlt, als wäre ich in einer ganz anderen Welt – und ich würde gern sofort dorthin zurück.

      Leider ist dies hier die Welt, in der ich lebe, und es hilft nicht, seinen Problemen immer aus dem Weg zu gehen. Irgendwann muss man sich ihnen stellen, und in meinem Fall ist mein Problem meine Schwester, die gerade in der Küche steht und an ihrem Kaffee nippt, als ich die Wohnung betrete.

      Überall in meinem kleinen Wohnzimmer verteilt stehen ihre Klamotten, und da das Sofa nicht ausgezogen ist, gehe ich davon aus, dass sie die vergangene Nacht in meinem Bett verbracht hat. Oder sonst wo, ich habe keine Ahnung. Beinahe hoffe ich auf Letzteres, weil ich es hasse, wenn andere Menschen in meinem Bett schlafen, aber ich fühle mich gleich ein bisschen mies dabei.

      „Ist das mit dem Kaffee wirklich eine gute Idee?“, frage ich sie, weil ich irgendwo anfangen muss. „Ich habe mal gelesen, Koffein wäre im ersten Trimester nicht gut für das Baby.“

      Phoebe legt den Kopf leicht schief. Das macht sie oft, wenn sie abschätzen will, wie ihr Gegenüber gerade gelaunt ist.

      Bei mir ist es stinkwütend – ich könnte es ihr sagen, wenn sie einfach fragen würde, doch noch halte ich mich zurück.

      „Ich glaube nicht, ein einzelner Kaffee wird sicherlich nicht schaden“, sagt sie schließlich und klingt dabei verdächtig neutral. Sie kann die Situation nicht einschätzen, also reagiert sie auch noch nicht.

      „Wo warst du vergangene Nacht?“ Ich bin stolz auf mich, dass ich nach wie vor hier stehe, ihr weder die Augen auskratze noch an ihren Haaren ziehe, denn zu beidem hätte ich gerade wirklich sehr viel Lust. Aber ich bin eine erwachsene Frau. Ich beherrsche mich. Ich bin immerhin die Vernünftigere von uns beiden, immer schon gewesen.

      „Es hat einen Sturm gegeben, hast du das nicht mitbekommen?“

      „Doch, allerdings. Und ich stand mutterseelenallein vor unserem vereinbarten Treffpunkt. Als ich Feierabend hatte, war die Wetterlage übrigens noch recht ruhig.“

      „Das konnte ich nicht absehen. Ich wollte das Baby und mich nicht in Gefahr bringen!“

      „Aber mich in Gefahr zu bringen, findest du okay? Und die Nachricht, die du mir geschickt hast, ging raus, lange bevor das Unwetter begonnen hat.“

      „Sie haben in den Nachrichten darüber berichtet.“ Phoebe zerknüllt den Kaffeebecher und wirft ihn in den Müll. Wenigstens etwas. Würde sie ihn jetzt noch auf der Arbeitsplatte liegenlassen, wäre es um meine Selbstbeherrschung glaube ich endgültig geschehen.

      „Noch mal: Ich hatte Angst um mich und das Baby.“

      „Das kann ich verstehen. Trotzdem stand ich allein auf der Straße und hatte meine Handtasche im Auto gelassen. Ich hatte keine Chance, ein Taxi oder ein Uber zu rufen, weil ich es nicht hätte bezahlen können. Wenn mich nicht zufällig ein Freund aufgelesen hätte, hätte ich bei dem Unwetter zu Fuß nach Hause laufen müssen, Phoebe. Zu Fuß! Das wären mindestens drei Stunden gewesen. Weil du nicht wie vereinbart da warst, um mich abzuholen. Du hättest mich wenigstens anrufen können, damit wir gemeinsam irgendeine andere Lösung finden.“

      „Es tut mir leid.“ Nun wirkt sie wieder völlig zerknirscht und in ihren Augen schwimmen Tränen. Sie geht zum Sofa und setzt sich hin. „Es ist im Moment alles ganz schön viel für mich … die Schwangerschaft, die Trennung von Killian … Er und ich haben uns gestern unterhalten und ich war wirklich aufgewühlt, dann war da der Sturm und ich … Ich habe einfach nicht nachgedacht. Ich habe mich bei einer Freundin verkrochen, die in der Nähe von meinem Ex wohnt, und bin die Nacht dortgeblieben. Wir haben einen Film angesehen und so.“ Sie wedelt mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, als könnte sie ihre Tränen dadurch vertreiben. „Dabei habe ich deine Handtasche sogar noch bemerkt. Ich habe mir ein bisschen Geld von dir geliehen und … ach … ich bin so dumm. Es tut mir leid, Philomena.“

      Ich knirsche mit den Zähnen, aber wenn ich meine Schwester so dasitzen sehe … Ich an ihrer Stelle wäre wahrscheinlich auch total durcheinander. Gut, wahrscheinlich hätte ich trotzdem daran gedacht, sie abzuholen, doch das hier ist Phoebe. Sie denkt einfach ein wenig anders als ich. Ändern kann ich es ohnehin nicht mehr, ich werde allerdings in Zukunft umsichtiger damit sein, wann ich ihr mein Auto leihe und außerdem mehr darauf achten, meine Handtasche mitzunehmen.

      Ich setze mich neben ihr aufs Sofa.

      „Wie ich sehe, hast du deine Sachen von Killian holen können.“ Ich deute auf die verschiedenen Taschen, die überall herumstehen.

      „Ja, das zumindest war gestern kein Problem.“ Meine Schwester schnieft, dann zieht sie mich fest in ihre Arme. „Es tut mir wahnsinnig leid, Lomi! Und ich bin froh, dass ich erst mal bei dir unterkommen kann. Ich weiß, es ist keine Dauerlösung, aber ich hätte nicht gewusst, was ich ohne dich hätte machen sollen.“

      Ihr Gefühlsausbruch rührt mich und ich drücke sie ebenfalls an mich. Als wir uns nach einer Weile voneinander lösen, habe auch ich Tränen in den Augen.

      „So“, sagt Phoebe schließlich. „Und jetzt erzähl mir alles über den Kerl, der dich hergebracht hat. Er sah wirklich heiß aus!“

      Ach, verdammt. Und ich hatte die Hoffnung, sie hätte es nicht bemerkt.
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        * * *

      

      Ich melde mich einen ganzen Tag nicht bei Philomena, weil sie gesagt hat, sie würde sich melden. Dabei hätte ich gar nichts dagegen, sie täglich zu sehen, sie in mein Bett zu zerren und all die unanständigen Sachen mit ihr anzustellen, die ständig in meinem Kopf herumgehen.

      Aber ich akzeptiere es auch, wenn sie ein wenig Abstand braucht, außerdem ist sie wahrscheinlich ziemlich wund.

      Bei dem Gedanken daran, dass sie mich heute bei jedem Schritt spürt, den sie macht, muss ich lächeln.

      „Hey, Jack …“ Cedric Goodier kommt zu mir. Er ist der aktuelle Torwart der Icefoxes und ich bin sein Trainer, was merkwürdig ist, da wir beinahe gleichaltrig sind. Ich muss zugeben, es fällt mir immer noch ein wenig schwer, die Grenze als Trainer einzuhalten, denn bis vor kurzem wären wir noch Teamkollegen gewesen, und das ist durchaus etwas anderes.

      Ich drehe mich zu ihm um.

      „Guten Morgen, Cedric!“ Ich reiche ihm die Hand, während er mir auf die Schulter klopft.

      Heute gehen die Besprechungen weiter, welche neuen Spieler eingestellt werden sollen, und die Teamleitung wollte auch Cedric dabeihaben.

      Auch das ist durchaus sinnvoll, denn den Spielern kommen manchmal Dinge über andere Spieler zu Ohren, die das Management niemals erfährt. Obendrein ist ein harmonisches Team immer besser als eins, in dem es ständig Reibereien gibt. Natürlich muss man auch lernen, sich miteinander zu arrangieren, doch das kostet jedes Mal zusätzliche Energie. Wenn man zwei gleich gute Spieler zur Auswahl hat, ist es dementsprechend besser, denjenigen einzustellen, den die anderen Spieler mögen.

      Die Auswahlverfahren dazu sind trotzdem nicht unbedingt mein Ding. Sie bestehen momentan vor allem darin, sich jede Menge Videos des entsprechenden Spielers anzusehen, Statistiken auszuwerten und Interviews zu schauen, was zwar sinnvoll sein mag, allerdings auch reichlich langweilig ist. Auch Cedric neben mir gähnt hinter vorgehaltener Hand.

      „Ich kenne Richard Petterson noch aus meiner Zeit in Boston“, sage ich schließlich, als ich darauf angesprochen werde, was ich von ihm halte. „Er war mein Ersatzmann. Ziemlich ehrgeizig und damals sehr jung, es fällt mir dementsprechend schwer, etwas über seinen Charakter zu sagen. Es ist acht Jahre her. Damals war er noch ein wenig überehrgeizig, das hat sich mittlerweile offenbar gelegt. Ansonsten war er völlig in Ordnung. Wir haben aber nur eine Saison zusammen gespielt.“ Jeder hier kennt meine Biografie, es ist dementsprechend überflüssig zu erwähnen, für welche Teams ich danach gespielt habe. „Ich persönlich hätte keine Einwände dagegen, wenn er ins Team kommen würde.“

      „Ich kenne ihn gar nicht persönlich.“ Cedric zuckt mit den Schultern. „Ich kann mich nicht entsinnen, jemals mit ihm gesprochen zu haben, und mir sind auch keine negativen Gerüchte über ihn zu Ohren gekommen. Ich habe auch keine Einwände!“

      „In Ordnung.“ Coach McLeod lächelt uns an. „Dann seid ihr zwei für heute schon entlassen. Wobei, Jack: Dich würde ich bitten, noch kurz zu bleiben, ich muss noch etwas mit dir besprechen. Hast du im Anschluss noch ein paar Minuten?“

      „Natürlich!“ Immerhin werde ich auch in der spielfreien Zeit mit meinem vollen Gehalt bezahlt, ein paar Minuten sollten also wirklich kein Problem sein.

      „Wollen wir uns gleich unten treffen? Ich muss dort ohnehin noch einen Blick auf die Reparaturarbeiten werfen.“

      „Klar, gerne!“ Ich verabschiede mich von allen anderen und gehe anschließend „nach unten“, womit der Coach das Stadion an sich meint.

      Im Moment befindet sich kein Eis auf der Fläche, weil diese gerade gewartet wird, und ich vermisse die Kälte und das leise Brummen der Kühlung, aber alles hier riecht trotzdem noch vertraut, nach Gummimatten, nach dem Geruch von zu vielen verschwitzen Menschen, der hier überall festzuhängen scheint, ganz egal, wie oft geputzt wird oder wie gut die Lüftungsanlage funktioniert.

      Es riecht fast wie ein Zuhause.

      Und es riecht nach Sehnsucht, nach etwas, das vergangen ist und nie wieder zurückkommt.

      Ich stehe eine Weile da und starre auf die leere Fläche, auf der sich sonst das Eis befindet. Ich fühle mich manchmal ähnlich. Etwas, das zu einem bestimmten Zweck vorgesehen wurde, diesen aber nicht mehr erfüllt. Nur wird es mir im Gegensatz zur Eisfläche damit bis in alle Ewigkeiten so ergehen.

      „Hey …“ Ich war derart tief in Gedanken versunken, dass ich zusammenzucke, als Eric McLeod auf einmal hinter mir steht. Anscheinend habe ich deutlich mehr Zeit mit Grübeleien hier verbracht, als ich dachte. „Wollen wir uns vielleicht setzen?“ Er zeigt auf die Bänke, auf der sonst die Spieler auf ihren Einsatz warten, und ich nicke.

      „Setzen klingt gut.“ Meine Stimme hört sich leicht belegt an, und ich hasse mich dafür, mich ständig solchen Sentimentalitäten hinzugeben. Seit ich aufgehört habe zu spielen, fühlt es sich an, als könnte ich einfach nicht mehr richtig zur Ruhe kommen. Ein widerliches Gefühl, das sich durch meinen Körper windet wie ein bösartiger Tumor, der alles zu verschlingen droht.

      „Ich wollte auch noch etwas mit dir besprechen“, sagt McLeod, nachdem wir sitzen. „Es ist noch nicht offiziell, dementsprechend wäre es mir lieb, wenn du es für dich behältst.“ Er lächelt, aber seine Augen bleiben ernst. „Genaugenommen fällt das, was ich dir jetzt erzähle, sogar unter die Verschwiegenheitsklausel, die du unterschrieben hast. Du weißt schon …“ Er zuckt mit den Schultern, mich darauf hinzuweisen ist ihm offensichtlich unangenehm.

      „Alles klar!“, sage ich daher schnell. „Ich werde schweigen wie ein Grab.“

      „Also … ich werde mich ab der nächsten Saison als Trainer zurückziehen“, lässt er die Bombe platzen. „Ich werde zwar weiter in der Verwaltung sein, zusammen mit Sarah, aber wir wollen gern ein bisschen mehr Zeit füreinander haben.“ Er seufzt. „Du weißt ja selbst, wie es ist – in unserem Job ist man ständig unterwegs.“ Da hat er recht und für ihn ist es noch heftiger als für mich. Meine Abwesenheit bei einem Spiel wäre keine völlige Katastrophe, denn ich gebe weder Kommandos noch Spielstrategien vor, ich diene während eines Spiels lediglich als moralische Unterstützung für den Torhüter und muss deshalb auch nicht jedes Mal dabei sein.

      „Verstehe!“, sage ich daher, auch wenn das nur teilweise stimmt, denn ich hätte keine Ahnung, was ich mit mehr freier Zeit anfangen sollte.

      Dass McLeod aufhören will, ist ein kleiner Schock. Ich hatte immer den Eindruck, er würde zu den Icefoxes fest dazugehören. Es wird einen riesigen Aufschrei bei den Fans und in der Presse geben, wenn herauskommt, dass er aufhören wird. Und bei den Spielern natürlich auch, denn ein Trainerwechsel ist eine Sache, die wirklich einiges verändert. Die einen wird es freuen, die anderen eher nicht, aber Fakt ist: Es wird das Team zunächst ganz schön durcheinanderwirbeln.

      „Wir werden jemand Neues suchen. Du hast doch in den letzten Jahren mit vielen Trainern zusammengearbeitet, und es wäre schön, wenn du uns eine Liste aufstellen würdest mit den Trainern, die du am besten für das Team hältst. Völlig egal, ob sie gerade frei sind oder nicht. Natürlich haben wir selbst auch bereits eine Favoritenliste, aber deine Meinung würde uns ebenfalls interessieren.“ Er beugt sich vor und stützt die Unterarme auf den Knien ab. „Sarah würde am liebsten auch die Spieler befragen, aber ich halte das für keine gute Idee. Ich befürchte, es wird nur unnötig Unruhe in das Team bringen.“

      „Das denke ich auch. Obendrein hat jeder Spieler seine eigenen Vorlieben beim Training. Wenn man sie fragt, wen sie gern hätten, und dann jemand anderes kommt, ist die Enttäuschung vorprogrammiert.“

      „Ganz genau.“ Er sieht mich an. „Ich weiß, dass du nicht immer zufrieden mit deinem Job bist, aber ich wollte dir gern noch sagen, dass wir sehr glücklich sind, dich mit im Team zu haben. Sarah wird morgen noch mit dir reden, wir würden deinen Vertrag bei uns gern um drei weitere Jahre verlängern.“

      „Oh, das sind gute Nachrichten. Danke. Ich … ich bin sehr gern hier.“ Ich lächle und kann selbst spüren, wie schief es ausfällt. „Ich bin durchaus sehr zufrieden mit meinem Job und ich liebe es, ein Teil der Icefoxes zu sein. Allerdings vermisse ich es noch immer, auf dem Eis zu stehen.“ Das fühlt sich wie eine Wunde an, die einfach nicht heilen will.

      „Ich weiß, Kumpel.“ McLeod legt mir die Hand auf die Schulter. „Es ist unheimlich schwer am Anfang. Das Adrenalin, der Rausch, das Gefühl eines Gewinns, die Fans … Das alles fühlt sich manchmal wie eine Droge an. Man wird definitiv süchtig danach.“ Er starrt auf die leere Eisfläche. „Aber es gibt auch noch andere Dinge im Leben, die wichtig sind. Familie, Freunde, eine Partnerin … Manchmal muss man sich nur die Zeit nehmen, sie auf sich wirken zu lassen. Man muss ihnen wirklich eine Chance geben. Und irgendwann kommt einem Eishockey gar nicht mehr so wichtig vor. Manchmal habe ich sogar das Gefühl, es ist einfach nur ein Sport.“ Er zwinkert mir zu und steht dann auf. „Falls du das je zitieren solltest – ich werde abstreiten, es gesagt zu haben.“ Leise lachend geht er an mir vorbei. „Du kannst mir deine Liste gern per E-Mail schicken. Ich sehe sie mir dann gemeinsam mit Sarah an.“

      Wie aufs Stichwort sind Schritte zu hören, hochhackige Schuhe klingen einfach sehr laut auf dem Betonboden des völlig leeren Stadions, und Sarah Wellington kommt um die Ecke.

      Als Coach McLeod seine Frau entdeckt, huscht ein Lächeln über sein Gesicht, um das ich ihn wirklich beneide. Es ist voller Wärme und Zuneigung, und jeder Idiot kann sehen, dass diese Frau einfach alles für ihn ist, während der Rest der Welt nur noch eine untergeordnete Rolle spielt.

      Obwohl – vielleicht beneide ich ihn auch nicht.

      Nein, wenn ich genauer darüber nachdenke, dann ist sogar das Gegenteil der Fall.

      Denn genau wie die Fähigkeit, aktiv auf dem Eis zu spielen, bei mir von heute auf morgen vorbei war, kann auch eine Beziehung jederzeit enden. Menschen trennen sich, verlieben sich in einen anderen, entdecken, dass sie allein besser dran sind. Oder sie sterben. Autounfälle, Krankheiten, Attentate – die Liste ist nahezu endlos. Und ich weiß wirklich nicht, ob ich selbst noch einen weiteren Verlust in meinem Leben verkraften könnte.
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      Wann meldet man sich bei seiner Affäre?

      Ich habe keine Ahnung, aber ich beschließe, ein paar Tage zu warten, bis ich bei Jack wieder etwas von mir hören lasse.

      Ich habe im Moment ohnehin genug mit meinem eigenen Leben zu tun, denn Phoebe und mein Job halten mich ordentlich auf Trab.

      Mittlerweile schläft meine Schwester in meinem Bett, während ich auf dem Sofa übernachte, weil sie auf dem Sofa Rückenschmerzen bekommt. Ich habe das nachgelesen – anscheinend sind auch in der Frühschwangerschaft Rückenschmerzen normal, weil sich alle Bänder bereits lockern, damit der Körper sich auf das Kind vorbereiten kann. Zumindest behauptet das das Internet, denn der Arzt meiner Schwester ist wohl momentan im Urlaub und sie möchte nicht zu einem anderen wechseln.

      Leider habe ich noch immer keinen neuen Job als Buchhalterin in Aussicht, was mich ein wenig mitnimmt, und dann steht heute auch noch das nächste Familienessen auf dem Programm, auf das ich beim besten Willen keine Lust habe.

      Ich habe meinen Eltern noch immer nicht gestanden, dass ich meine Arbeit verloren habe, und meine Schwester hat noch nichts von ihrer Schwangerschaft erzählt; es kann also ein lustiger Tag werden.

      O Mann … Mein Dad wird ausrasten, und um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht ganz sicher, ob es klug ist, ihm das alles auf einmal zu berichten, denn Phoebe hat recht: Sein Herz ist tatsächlich nicht mehr das Beste.

      Andererseits ist auch noch keine schlechte Nachricht besser geworden, nur weil man sie verschweigt. Normalerweise geht so etwas ja eher nach hinten los und ich bin ein großer Fan davon, Dinge anzusprechen und klare Verhältnisse zu schaffen.

      „Du musst es unseren Eltern erzählen, Phoebe.“ Sie sitzt neben mir auf dem Beifahrersitz, was auch gut ist, denn so schnell werde ich sie nicht mehr hinter das Steuer meines Wagens lassen.

      Ich habe ausgerechnet, dass es zwischen 850 und 1500 Dollar kosten wird, Jacks Wagen reparieren zu lassen, je nachdem, ob nur eine Ausbeulung und Lackierung notwendig ist und es keinen Karosserieschaden gibt. Sollte das Ding ausgetauscht werden – und es ist ein riesiges Ding – wird es schlimm. Für mich.

      Ich habe mir eine Aktionsliste erstellt. Für mich persönlich werde ich mit vier Dollar für Nahrungsmittel pro Tag auskommen müssen. Also Leitungswasser pur und Tee. Kein Coffee to go, keine Donuts, keine Nascheinheiten. Nur sättigende Grundnahrungsmittel. Phoebe bekommt natürlich bessere Verpflegung, sie und das Kind müssen unbedingt gesund bleiben. Also gesundes Gemüse und frisches Obst. Maximal 8 Dollar am Tag.

      Wenn ich auf unnötige Fahrten verzichte, kein Make-up, keine Bücher kaufe und bei Strom und Wasser auch etwas zurückfahren kann, dann kann ich bei minimaler Einsatzleistung bei Ava mindestens sechzig Dollar in der Woche beiseitelegen. Bei 240 Dollar im Monat als Abschlagrate bin ich in überblickbarer Zeit raus aus meinen Schulden bei Jack. Wenn er für mich vorstreckt und ich dementsprechend ohne Zinsen für ein Darlehen bei der Bank durchkomme. Und es kein Schaden von über dreitausend Dollar ist. Irgendwann würde der extrem gesunde Lebensstil Probleme bedeuten, denn dann müsste ich mich völlig neu einkleiden. Das wäre sehr stressig. Vielleicht gefalle ich Jack dann auch nicht mehr, er mag meine üppigen Brüste. Das muss alles bedacht werden.

      Meine Schwester reibt sich mit beiden Händen übers Gesicht, als würde sie plötzlich an Juckreiz leiden.

      „Kann das nicht noch warten? Du liest doch ständig diese Ratgeber und weißt, wie hoch das Fehlgeburtsrisiko in den ersten zwölf Wochen ist. Wenn jetzt noch etwas passiert?“

      „Phoebe, Mom und Dad lieben dich. Und wenn du eine Fehlgeburt erleiden solltest, dann wollen sie bestimmt für dich da sein.“

      „Du hast ihnen auch noch nichts von deinem verlorenen Job erzählt“, wirft sie ein und starrt mit vor der Brust verschränkten Armen aus dem Fenster.

      „Zum einen ist ein verlorener Job ein bisschen etwas anderes als eine Schwangerschaft, zum anderen war es gerade einen Tag her, als ich das letzte Mal bei ihnen war. Ich musste erst mal selbst damit zurechtkommen. Obendrein ist es jetzt schonender für ihre Nerven, weil ich bereits etwas anderes habe.“ Ich setze den Blinker und biege links ab. Mit jedem Meter, den wir uns unserem Elternhaus nähern, wird mir etwas unwohler zumute. Ich hasse solche Gespräche, wie sie uns bevorstehen. Ich mag mein Leben gern nett und ruhig, unter anderem deshalb führe ich kaum private Beziehungen. Je weniger Leute man kennt, desto weniger solcher Unannehmlichkeiten können auftreten. Die, die ich nun habe, reichen mir vollkommen aus.

      „Ich weiß nicht …“ Phoebe klingt wie ein kleines, störrisches Kind. „Unsere Eltern sind immer furchtbar überfürsorglich, wenn ich irgendetwas habe.“

      „Das könnte daran liegen, dass du dich ständig in Schwierigkeiten bringst.“ Es dürfte keine Neuigkeit für sie sein, wenn ich ihr das sage. „Und außerdem können sie eben nicht aus ihrer Haut. Früher warst du ständig krank, und du warst immer ihr Sorgenkind. Wahrscheinlich kann man das nie so ganz abstellen, wenn man Eltern ist.“ Ich werfe ihr einen Blick zu, aber sie starrt nach wie vor aus dem Fenster. „Wer weiß, wie es dir mal mit deinem Baby ergehen wird.“

      Nun wandert ihre Hand zu ihrem Bauch und sie seufzt.

      „Ja, wer weiß.“ Dann schweigt sie, und ich habe ebenfalls keine Lust mehr zu reden. Ich habe keine Ahnung, ob sie es unseren Eltern erzählen wird oder nicht, und ich weiß nicht, ob ich ein Recht dazu habe. Ich lüge Mom und Dad nicht gern an. Aber Phoebe hat irgendwie recht: Die Sache mit meinem Job habe ich auch nicht sofort erzählt. Außerdem ist es ihr Leben und nicht meins. Andererseits hat sie mich ja irgendwie mit reingezogen. Es wird sicherlich nicht unbemerkt bleiben, dass wir auch dieses Mal zusammen herkommen, denn normalerweise lässt meine Schwester sich von irgendeinem ihrer Freunde fahren oder leiht sich von jemandem ein Auto, schon allein, damit sie möglichst schnell wieder verschwinden kann und nicht auf mich angewiesen ist, da ich meistens noch ein bisschen länger bleibe und meinen Eltern bei der Steuer helfe oder es einfach nicht schaffe, zu verschwinden, wenn meine Mutter noch Redebedarf hat.

      Mit einem Grummeln im Bauch biege ich in die Einfahrt ab, die zum Haus meiner Eltern führt, und parke vor der Garage.

      Ich habe kaum den Motor ausgeschaltet, als sich die Haustür öffnet und meine Mom herauskommt. Sie trägt eine Schürze mit einer Frau in schwarzer Unterwäsche und Strapsen darauf, und ich gehe jede Wette ein, dass mein Dad gerade in der Küche steht und das männliche Pendant dazu anhat, mit einem Kerl in Boxershorts und Sixpack auf der Schürze.

      „Meine Lieben! Da seid ihr ja!“, flötet meine Mom und zieht erst Phoebe und dann mich in eine feste Umarmung. „Ihr kommt heute wieder zusammen?“

      Ich werfe meiner Schwester einen Blick zu, aber sie ignoriert mich stoisch.

      „Phoebe wohnt im Moment bei mir!“, sage ich deshalb und lasse mich auch von meinem Dad begrüßen und stelle zufrieden fest, dass ich mit der Schürze recht hatte. Ich kann mich nie entscheiden, ob ich die beiden in diesem Aufzug niedlich oder peinlich finden soll, tendiere allerdings zu Letzterem.

      „Ich habe mich von meinem Freund getrennt. Es ist nur vorübergehend, bis ich etwas eigenes finde.“

      „Oh!“, macht meine Mom und geht hinter uns her in die Küche.

      Dass meine Schwester sich von irgendwelchen Kerlen trennt, ist nichts Ungewöhnliches, genauso wenig wie ihre ständig wechselnden Wohnorte. Außerdem fragt sie auch schon lange niemand mehr nach ihrem Job. Sie hat sich dreimal auf dem College eingeschrieben und es dann dreimal abgebrochen, und um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob meine Eltern noch dazu in der Lage wären, ihr ein viertes Mal zu finanzieren.

      Ich habe keine Ahnung, wie Phoebe ihr Leben je in den Griff bekommen will, und die Schwangerschaft ist dabei mit Sicherheit auch nicht gerade hilfreich.

      Andererseits: Vielleicht bekommt sie ihr Leben dann ja endlich in den Griff. Wenn sie ein Kind hat, bleibt ihr schließlich nichts anderes übrig, als endlich Verantwortung zu übernehmen, oder aber es endet alles in einer Katastrophe.

      Während Phoebe sich auf das Sofa wirft und den Fernseher einschaltet, gehe ich zu meinem Dad in die Küche.

      Der Tisch ist schon gedeckt und ich weiß, dass ich ohnehin nicht mehr viel helfen kann, also lehne ich mich nur gegen die Arbeitsplatte und schaue ihm dabei zu, wie er Dressing über einen Salat gießt und das Ganze dann umrührt.

      „Hier“, sagt er und drückt mir lächelnd die Schüssel in die Hand. „Stell das doch bitte auf den Tisch.“ Er gehörte noch nie zu denjenigen, die einen sonderlich großen Redebedarf haben, im Gegensatz zu meiner Mom, die sich gerade zu Phoebe aufs Sofa gesetzt hat und gegen den Fernseher anspricht und irgendwelche Fragen stellt, von denen ich wette, dass meine Schwester die Hälfte einfach überhört.

      Ein paar Minuten später ist der Fernseher aus und wir sitzen alle am Tisch.

      Es gibt Nudeln mit Pesto, außerdem Salat und Hühnchen für die, die welches mögen, aber ich habe eigentlich gar keinen Hunger.

      „Alles in Ordnung bei dir?“, fragt er mich, als ich zurück in die Küche komme, und ich habe keine Ahnung, was ich antworten soll.

      „Ich habe eine Affäre und Phoebe ist schwanger!“ Das wäre zwar die Wahrheit – aber bestimmt nicht sonderlich clever, damit herauszuplatzen. Zumal meine Eltern das mit der Affäre überhaupt nichts angeht. Ich bin schließlich eine erwachsene Frau, die ihr Sexualleben nicht vor ihren Familienangehörigen ausbreiten muss. Und die Sache mit Phoebes Schwangerschaft – nun ja. Das sollte sie meinen Eltern wahrscheinlich besser selbst erzählen.

      „Wenn du nicht fahren musst, dann trinkst du bestimmt ein Glas Wein mit, Phoebeschätzchen?“, fragt meine Mutter und schwenkt mit einem Rotwein herum, wie jedes Mal beim Familienessen. „Für mich allein lohnt es sich nie, die Flasche aufzumachen, und euer Dad trinkt ja nun mal lieber Bier.“ Sie lässt es wie einen Vorwurf klingen, und sie meint es ziemlich sicher auch so. In ihren Augen ist mein Vater daran schuld, dass es bei ihnen nie kultivierte Getränke gibt, denn in den Augen meiner Mutter ist Bier etwas für Barbaren.

      Meine Schwester erwidert nichts, woraufhin meine Mutter ihr ein Glas voll Wein einschenkt, und ich werfe ihr böse Blicke zu.

      Anscheinend will sie meinen Eltern nicht nur nichts von der Schwangerschaft erzählen, sie will auch noch die Gesundheit ihres Babys aufs Spiel setzen, damit sie nichts herausfinden.

      Ganz großartig.

      Phoebe schaut demonstrativ in eine andere Richtung, nachdem sie mit meiner Mom angestoßen und einen kleinen Schluck Wein genommen hat.

      Vielleicht belässt sie es ja dabei und erfindet eine Ausrede, warum sie den Rest nicht trinken mag. Als ich das nächste Mal zu ihr sehe, ist das Glas halb leer, und mir platzt der Kragen.

      Ich stehe auf, schnappe mir ihr Glas und bringe es in die Küche, auch wenn das ziemlich übergriffig ist. Aber ich werde hier bestimmt nicht herumsitzen und mir mit ansehen, wie sie meiner zukünftigen Nichte oder meinem Neffen schadet. Ich habe keine Ahnung, wie viel oder wenig Alkohol man in der Schwangerschaft trinken darf und wahrscheinlich reagiere ich gerade völlig über. Doch ich kann einfach nicht anders, manchmal gehen wirklich die Pferde mit mir durch.
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      Als ich zurück an den Tisch komme, schauen mich alle mit großen Augen an.

      „Seht sie an, nicht mich!“, sage ich und deute auf meine Schwester, die wütend die Stirn runzelt.

      „Hast du uns etwas mitzuteilen, junge Dame?“, fragt nun meine Mom, und ich bereue es fast, dass ich Phoebe so ans Messer geliefert habe, denn ich hasse es selbst, wenn meine Mutter mich behandelt, als wäre ich noch ein Kind.

      Junge Dame … als wäre meine Schwester ein Schulmädchen, das nun Schelte bekommt.

      Phoebe zuckt mit den Schultern und funkelt mich wütend an, bevor sie sich meinen Eltern zuwendet.

      „Ich bin schwanger.“

      Ich atme tief aus, während unsere Mom nach Luft schnappt und sich eine Hand auf ihr Herz legt. Dad sagt nichts. Er isst weiter, und von dem Geräusch mal abgesehen, das sein Besteck auf dem Teller macht, herrscht absolute Stille am Tisch.

      „Phoebeschätzchen …“, sagt Mom und ich kann die Tränen, die gleich kommen werden, schon hören. „Wie konnte das passieren?“

      Sie schnaubt.

      „Sex, Mom. Das ist die Art, auf die es meistens passiert!“ Nun isst sie ebenfalls weiter, als wäre nichts geschehen, und wirft mir dabei erneut wütende Blicke zu. „Aber es ist noch ganz frisch. Wer weiß, ob es bleibt, angeblich kann am Anfang ja noch jede Menge schiefgehen. Deshalb wollte ich eigentlich auch noch nicht darüber sprechen.“

      „Du wolltest es uns verheimlichen?“ Unsere Mutter ist jetzt wirklich empört. Und verletzt vermutlich, was mir leidtut, aber die Situation war einfach so, dass ich nichts dagegen machen konnte. „Eine Schwangerschaft ist eine große Sache, Liebling! Es ist ja nicht so, als wäre es ein Jobangebot, über das man aus Aberglauben nicht sprechen will, bevor alles in trockenen Tüchern ist. Und außerdem …“

      „Und außerdem hat eure brave Philomena hier ihren Job verloren und arbeitet jetzt als Putzfrau. Obendrein hat sie irgendetwas mit einem Ex-Eishockeyspieler.“

      Phoebe setzt ein breites Grinsen auf und ist anscheinend überaus zufrieden mit sich. Früher hätte sie mir in einer solchen Situation vermutlich die Zunge herausgestreckt.

      „Philomena Brenner!“, sagt meine Mom. „Wie bitte kann das sein? Du hast deinen Job verloren und arbeitest als Putzfrau?“

      Ich lege das Besteck weg und verschränke die Arme vor der Brust. Um ehrlich zu sein, hatte ich sowieso keinen großen Hunger.

      „Ich arbeite nicht als Putzfrau, es ist ein Butlerservice. Wir helfen bei Feiern und unterstützen die Gastgeber. Mal abgesehen davon, verdient man auch als Putzfrau ehrliches Geld, Mom. Es ist keine Schande, putzen zu gehen.“ Ich meine ja nur.

      „Du hast einen Abschluss in Mathematik und Betriebswirtschaft, Philomena!“

      „Stimmt, aber der hilft mir leider nicht weiter, wenn es keinen Job gibt, in dem ein solcher Abschluss gesucht wird.“

      „Du hättest dich an mich wenden können. Oder an deinen Dad!“

      „Damit ihr was genau macht? Mir einen Job herbeizaubern? Ich bin erwachsen und kann Stellenanzeigen lesen. Sowohl in der Zeitung als auch online. Die einzige Alternative wäre es gewesen, umzuziehen.“ Ich zucke mit den Schultern. „Ich mache einen ehrlichen Job und ich verdiene Geld damit, bis ich wieder etwas anderes finde. Bis dahin kann ich davon leben und meine Miete bezahlen.“ Ich werfe einen bösen Blick in Richtung meiner Schwester. „Was dir ja auch zugute kommt, immerhin wohnst du gerade bei mir. Übrigens völlig kostenlos.“ Ich komme mir kleinlich vor, weil ich das erwähne, und auch, weil ich die anteilige Miete bereits im Kopf ausgerechnet habe, allerdings sind wir nun mal Geschwister und wir haben uns auch früher ständig gestritten. Auge um Auge, Zahn um Zahn – was Phoebe angeht, habe ich Probleme, dieses Muster zu unterbrechen.

      „Dazu kommen wir gleich noch.“ Es ist unglaublich, ich wohne schon seit Jahren nicht mehr zu Hause, aber wenn meine Mutter in diesem Ton mit uns spricht, fühle ich mich nicht älter als ein Teenager. Ich hasse das. Ich will mich nicht so fühlen, und es stört mich wahnsinnig, dass ich in ihrem Kopf anscheinend nach wie vor ein Kind bin, das man erziehen muss und dem man am besten seinen Willen aufzwingt. „Erst mal würde mich interessieren, wann wir den jungen Mann kennenlernen, mit dem du dich triffst?“ Sie runzelt die Stirn. „Ich dachte ja, du würdest vielleicht Marlon noch einmal eine Chance geben.“

      Meine Eltern haben Marlon geliebt, weil er sich immer bei ihnen eingeschleimt hat, meiner Mutter Blumen mitgebracht hat und solche Sachen. Ich habe ihnen nicht erzählt, warum ich mich von ihm getrennt habe. Das wäre mir zu erbärmlich vorgekommen, und ich hatte keine Lust, mir ihre Vorträge anzuhören, denn sie wären garantiert der Meinung gewesen, dass es mir hätte auffallen müssen. In ihren Augen bin ich viel zu naiv und lasse mich gern verarschen.

      „Ich glaube, sie hat nur Sex mit ihm!“, antwortet meine Schwester an meiner Stelle und klingt überaus zufrieden, als meine Mom erneut nach Luft schnappt. „Er sieht ziemlich gut aus, zu gut für Philomena. Wenn ihr mich fragt, hat er sie hörig gemacht und nutzt sie aus.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Mich fragt natürlich nie jemand.“ Sie lächelt völlig unschuldig, als meine Eltern sie jetzt ansehen, aber ich erkenne das gehässige Blitzen in ihren Augen.

      Ich trinke einen Schluck Wasser.

      Dann schiebe ich meinen Stuhl zurück und stehe auf.

      „Wisst ihr, was?“, fauche ich und schaue in die Runde. „Ich bin eine erwachsene Frau. Das mit meinem Job muss ich selbst entscheiden, und mit wem ich warum ins Bett gehe erst recht. Mir ist das zu doof hier.“

      Ich lasse meine Familie einfach sitzen und gehe.

      Das habe ich noch nie getan, wirklich noch nie, denn normalerweise halte ich solche Situationen, solche Gespräche aus, lasse sie über mich ergehen und warte, bis sie vorbei sind. Ich streite mich nicht gern, aber gerade fühlt es sich wirklich zu viel an.

      Als ich in mein Auto steige, springt es mal wieder nicht an. Was für ein elender, verdammter Mist! Ich könnte heulen.

      Ich werde auf gar keinen Fall ins Haus gehen und meinen Dad bitten, dem Motor Starthilfe zu geben. Das würde meine Eltern genau in dem bestätigen, was sie sowieso schon denken: Nämlich dass ich zu doof bin, um allein zu überleben.

      Ein paar Teenagerjungs aus der Nachbarschaft kommen gerade mit einem Basketball nach draußen. Einen von ihnen, Charlie, habe ich babygesittet, als er noch klein war und ich noch zu Hause gewohnt habe.

      „Hey …“ Ich gehe zu ihnen herüber. „Könntet ihr mir vielleicht helfen, meinen Wagen um die Ecke zu schieben? Er springt nicht an und ich will ihn hier nicht stehen lassen.“

      Sie sehen sich kurz an und anschließend zu meinem Auto.

      „Klar!“, sagt Charlie und zuckt mit den Schultern. „Kein Ding.“

      „Super!“ Da niemand von ihnen einen Führerschein hat, setze ich mich hinters Steuer, um zu lenken, und sie helfen mir, mein Auto zwei Straßen weiter in einer Nebenstraße abzustellen. Hier kommen meine Eltern nie entlang, was gut ist, denn ich komme mir gerade wirklich ziemlich lächerlich vor.

      Ein wütender Abgang gehört ohnehin schon nicht unbedingt zu meinem Stil, aber wenn, will ich wenigstens auch tatsächlich verschwinden können.

      Ich bedanke mich bei den Jungs, die zum Glück keine weiteren Fragen stellen, und schließe dann mein Auto ab.

      Zum Glück trage ich heute flache Schuhe, doch als ich bereits eine Weile gelaufen bin, fällt mir ein, dass es bis zu Jack von hier aus gar nicht mehr weit ist, wesentlich näher zumindest als bis zu mir, und ich entscheide mich dazu, ihn einfach anzurufen.

      Wir haben uns nach unserem letzten Treffen nicht konkret verabredet, aber vielleicht hat er ja nichts gegen ein bisschen Spontaneität.

      „Philomena!“ Er nimmt meinen Anruf sofort entgegen, und die Art, wie er meinen Namen ausspricht, bringt mich beinahe zum Seufzen.

      „Hey, Jack …“ Ich räuspere mich. „Ich bin gerade bei dir in der Nähe und ich dachte … Ich wollte dich fragen, ob ich eventuell bei dir vorbeikommen soll?“

      „Wann kannst du da sein?“

      Ich muss über seine Antwort lächeln.

      „Ich denke, so in einer halben Stunde?“ Das sollte halbwegs realistisch sein, von hier aus ist es nicht mehr weit.

      „Ich warte auf dich!“

      Mehr sagt er nicht und legt auf, und ich komme den Rest des Wegs aus dem Grinsen nicht mehr heraus.
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      Wenn es um Philomena geht, bin ich wirklich schwach. Ich habe mich bewusst nicht mit ihr verabredet, nachdem wir uns das letzte Mal gesehen haben, weil es mir viel zu gut gefällt, wenn sie bei mir ist.

      Und das ist ein Problem, weil es nicht gut sein kann, mich mit ihr abzulenken.

      Natürlich ist Sex immer eine gute Ablenkung – aber ich bin kein Narr. Ich merke, dass diese Affäre weitaus mehr ist als nur Sex, und ich habe dafür im Moment wirklich keinen Raum.

      Ich will wieder gesund werden, ich will ins Leben zurückkehren und ich will mir diesbezüglich alle Optionen offenhalten.

      Ich kann mehr leisten, als nur Torwarttrainer zu sein, denn ich bin nicht sonderlich glücklich damit.

      Ich habe mein Leben lang immer Vollgas gegeben, mich selbst zu stetig neuen Höchstleistungen angetrieben, und jetzt, während der Sommerpause, merke ich, was ich mache, ist mir einfach nicht genug.

      Natürlich wurde mein Vertrag verlängert und ich werde noch eine Weile hierbleiben – das muss ich auch, weil ich gerade ohnehin keine andere Perspektive habe, doch langfristig?

      Da möchte ich mir gern alle Optionen offenhalten.

      Ich bin noch zu jung, um mich für den Rest meines Lebens an einen Job zu fesseln, der mich nicht erfüllt, aber sobald ich eine Beziehung eingehe, kann ich mich nicht mehr frei entscheiden. Beziehungen sind mit Kompromissen und Begrenzungen verbunden, und ich bin in den letzten anderthalb Jahren mehr als genug Kompromisse eingegangen, habe mich mehr als oft genug begrenzen lassen.

      Trotzdem kann ich Philomena nicht widerstehen.

      Sie lässt mich all das für eine Weile vergessen, wenn sie bei mir ist, und der Sex mit ihr ist die Krönung all dessen.

      Jetzt tigere ich nervös vor der Tür auf und ab und warte darauf, dass sie endlich kommt.

      Als es schließlich klingelt, stelle ich erstaunt fest, dass sie zu Fuß da ist, zumindest kann ich ihren Wagen nirgendwo sehen und sie läuft meine Einfahrt hoch.

      Der Kies knirscht leise unter ihren Schuhen, und Philomena lächelt strahlend, als sie mich sieht.

      Heute trägt sie ihre Brille, keine Kontaktlinsen, und ich merke, wie ich bereits auf lauter dumme Gedanken komme.

      Ich gehe ihr entgegen und küsse sie, sobald ich sie erreicht habe, weil ich einfach nicht anders kann.

      „Hey …“, sage ich und schiebe ihr die Brille zurück auf die Nase, weil sie bei unserem Kuss verrutscht ist. „Bist du zu Fuß hier?“

      Sie holt tief Luft und atmet gleich wieder aus, als hätte sie etwas sagen wollen und es sich dann anders überlegt.

      Leider bin ich neugierig. Ich möchte unbedingt wissen, was sie sagen wollte. Also bleibe ich einfach vor ihr stehen und schaue sie an.

      „Ich habe mein Auto bei meinen Eltern stehenlassen.“ Sie wedelt mit den Händen, als würde sie das nervös machen, und wenn ich sie jetzt genauer ansehe, kann ich erkennen, dass sie Stress hatte.

      Ihre Augen wirken weniger fröhlich als sonst, ihr Haar ist leicht verschwitzt und zwischen ihren Brauen hat sich eine kaum wahrnehmbare Sorgenfalte gebildet.

      Ich nehme sie aber wahr.

      Weil meine Antennen bei ihr irgendwie besonders sensibel reagieren.

      „Komm …“, sage ich und greife nach ihrer Hand. „Ich habe selbstgemachten Eistee da. Wir setzen uns auf die Terrasse und trinken erst mal einen Schluck.“

      Ich führe sie ins Haus und bringe sie auf die Terrasse.

      „Setz dich. Ich bin gleich zurück.“

      Als ich mit dem Eistee zurückkomme, hat sich Philomena auf einen der Liegestühle gesetzt und ihre Schuhe ausgezogen. An ihren Füßen haben sich diverse Druckstellen gebildet, offenkundig ist sie ein ganz schönes Stück zu Fuß gelaufen.

      Ich reiche ihr ein Glas Eistee und sie trinkt einen großen Schluck und schließt dann kurz ihre Augen.

      „Hmm …“, macht sie. „Der ist wirklich köstlich. Verrätst du mir das Rezept?“

      „Vielleicht später.“ Ich zwinkere ihr zu und beuge mich ein Stück näher zu ihr. „Wenn du brav bist.“ Ich kann sehen, wie sich ihre Pupillen ein Stück weiten und sie sich auf die Lippe beißt; ich bin mir sicher, dass sie das nicht mal bemerkt. Es ist der Wahnsinn, wie sehr sie auf mich reagiert. Und ich auf sie. Doch bevor ich mich um ihre körperlichen Bedürfnisse kümmere, will ich trotzdem wissen, was sie bei diesem Wetter dazu bewegt hat, zu Fuß hierher zu gehen. „Erst erzählst du mir, warum du nicht mit dem Wagen hergekommen bist.“ Ich beuge mich noch ein Stück weiter zu ihr vor und Philomena seufzt, bevor sie noch einen großen Schluck von ihrem Eistee trinkt.

      „Ich war mit Phoebe bei meinen Eltern. Wir treffen uns regelmäßig, um dort gemeinsam zu essen, und na ja … Wir hatten einen ziemlichen Streit. Ich habe meinen Eltern verraten, dass Phoebe schwanger ist, und die gesamte Situation ist ein wenig eskaliert. Ich bin dann irgendwann abgehauen, leider ist mein Wagen nicht angesprungen. Die Batterie ist einfach nicht mehr die beste. Ich wollte aber auch nicht zurückgehen.“ Sie lacht leise, doch es klingt eine Spur von Bitterkeit darin mit. „Ich meine, wie erbärmlich ist bitte ein wütender Abgang, bei dem man nach zwei Minuten zähneknirschend zurückkommt, weil man Hilfe mit seinem Auto braucht?“ Nachdenklich schaut sie einen Moment lang in die Ferne. „Ich bin eigentlich gar nicht so, weißt du … Ich neige nicht dazu, wütend zu werden. Als Kind bin ich ständig darauf gedrillt worden, leise zu sein, um meine Schwester nicht zu stören. Rücksicht zu nehmen, weil meine Mom gerade einen Mittagsschlaf macht, nachdem sie die halbe Nacht an Phoebes Bett gesessen und deshalb kein Auge zubekommen hat. Aber man hätte mich dazu wahrscheinlich gar nicht ermahnen müssen. Eigentlich bin ich ein sehr ausgeglichener Mensch. Es passiert nur sehr selten, dass die Pferde mit mir durchgehen …“

      „Zum Beispiel, wenn du dir die letzte Packung Eiswürfel in einem Supermarkt sichern willst!“, sage ich, weil ich die Hoffnung habe, es könnte sie zum Lächeln bringen, und ich mag es überhaupt nicht, wenn sie traurig ist.

      „Ja, zum Beispiel.“ Wie erhofft lächelt sie jetzt tatsächlich. Dann wird sie rot, was so entzückend ist, dass ich mich vor sie knie, um sie zu küssen.

      Als ich meine Hand unter ihr Shirt schieben will, hält sie mich zurück.

      „Ich habe furchtbar geschwitzt unterwegs …“, sagt Philomena verlegen.

      „Es macht mir nichts aus, aber wenn du dich wohler fühlst: Ich habe eine große Dusche oben im Bad, die du ja schon kennst.“

      Sie lächelt erneut, und zu meiner großen Freude greift sie nach meiner Hand und zieht mich mit sich.
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        * * *
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      Vorher konnte ich Sex unter der Dusche nie viel abgewinnen. Zu nass, zu rutschig, zu wenig Reibung.

      Aber mit Jack ist auch das das reinste Vergnügen, eigentlich hätte ich es mir denken können, und als wir mit dem Duschen fertig sind, landen wir in seinem Bett – nur um danach noch mal duschen gehen zu müssen.

      Jetzt liege ich träge auf einem der Liegestühle herum, während Jack in der Küche beschäftigt ist.

      Ich wollte ihm helfen, doch er fand, mein Tag wäre anstrengend genug gewesen und ich solle mich lieber ausruhen. Anschließend hat er mir ein Glas Wein in die Hand gedrückt und mir vorgeschlagen, über Nacht zu bleiben.

      „Dein Auto können wir ja morgen früh holen, damit du pünktlich zur Arbeit kommst. Und wenn es nicht anspringt, dann kann ich dir gleich beim Überbrücken helfen.“

      Hm, wer könnte da schon ablehnen?

      Eigentlich wollte ich das nicht tun, aber jetzt, wo ich hier allein bin, checke ich trotzdem die Nachrichten auf meinem Handy, um in Erfahrung zu bringen, wie es Phoebe mittlerweile geht.

      Von ihr habe ich keine Nachricht bekommen, dafür jedoch eine Sprachnachricht meiner Mutter, die mir völlig aufgelöst mitteilt, Phoebe würde erst mal bei ihnen bleiben, damit sie jemanden hat, der sich vernünftig um sie kümmert.

      Ich weiß genau, dass meine Schwester davon alles andere als begeistert sein wird, denn Mom wird sie mit ihrer Fürsorge förmlich ersticken – aber zumindest kann ich mir dann sicher sein, sie bekommt alles, was sie für sich und das Baby braucht und nicht wieder auf so dumme Gedanken kommt, wie Alkohol zu trinken.

      Erleichterung durchflutet mich, und um ehrlich zu sein, bin ich auch froh, dass Phoebe jetzt nicht mehr bei mir wohnt, denn sie und ich in meiner kleinen Wohnung, in der wir kaum eine Chance haben, uns auch mal aus dem Weg zu gehen – das war einfach anstrengend. Obendrein muss ich mir nun keine Sorgen mehr darüber machen, wie ich das finanzieren soll.

      „Hey …“ Jack kommt zu mir und reicht mir einen Teller mit gegrilltem Gemüse und Brot. „Wo bist du mit deinen Gedanken, meine Schöne?“

      Ich wende den Kopf in seine Richtung und betrachte sein attraktives Gesicht.

      „Bei meiner Familie, aber ich würde wirklich lieber über etwas anderes sprechen.“ Ich habe mir für heute wahrlich schon genug den Kopf zerbrochen. „Meine Schwester wird erst mal bei unseren Eltern bleiben, es wird also hoffentlich alles gut.“ Auch wenn ich mir nach wie vor nicht vorstellen kann, wie sie je mit einem Baby klarkommen wird –wahrscheinlich wird sich das erst herausstellen, wenn es so weit ist.

      „Okay.“ Jack tunkt ein Stück Brot in das Öl auf seinem Teller und schiebt es sich in den Mund. „Dann lass uns über etwas anderes sprechen. Verrätst du mir, was deine Lieblingsfarbe ist?“

      „Grün!“, sage ich wie aus der Pistole geschossen.

      „Warum grün?“

      „Mein Vater hat mir ein Baumhaus gebaut, als ich noch ein Kind war. Meine Mutter war dagegen, weil sie es für Phoebe zu gefährlich fand, aber es war eines der wenigen Male, die mein Dad sich gegen sie durchgesetzt hat, und weil meine Mutter nicht wollte, dass Phoebe dort hinaufklettert, hatte ich das Baumhaus nur für mich. Immer, wenn ich einen Rückzugsort brauchte, habe ich mir eine Decke geschnappt und bin in mein Baumhaus geklettert, habe mich auf den Rücken gelegt und aus dem Dachfenster geschaut, das mein Dad dort eingebaut hatte. Dort war alles grün.“ Ich lächle bei der Erinnerung. „Grün fühlt sich einfach perfekt an. Nach Entspannung, nach Ruhe und ein bisschen nach Liebe.“

      „Das klingt wundervoll!“, sagt Jack nachdenklich, und sein Blick schweift in die Ferne.

      „Und deine Lieblingsfarbe?“, frage ich nach.

      „Ist die Farbe von Eis eine Farbe?“

      „Ich denke, schon.“ Ich richte mich auf, um ihn besser ansehen zu können.

      „Dann die Farbe von Eis. Ich habe es geliebt, auf dem Eis zu stehen. Zu laufen fühlt sich an, als könnte man fliegen. Allerdings musste ich auch feststellen, wie hart man darauf fallen kann …“ Jetzt findet sein Blick meinen. „Aber in letzter Zeit habe ich eine neue Lieblingsfarbe. Gold. So wie die Pünktchen, die man in deinen Augen erkennen kann.“

      Da ich keine Ahnung habe, was ich darauf antworten soll, klettere ich auf seinen Schoß und küsse ihn so lange, bis er mich ins Haus trägt.

      

      Am nächsten Morgen weckt Jack mich, indem er mir einen Kaffee ans Bett bringt.

      „Guten Morgen, Schlafmütze!“, sagt er lächelnd zu mir. „Du musst langsam aufstehen, sonst kommst du zu spät zur Arbeit. Dein Auto ist übrigens schon hier. Ich habe gestern Abend mit einer Werkstatt telefoniert, die haben ihn abgeschleppt und die Batterie ausgetauscht, er sollte dir also keine Probleme mehr machen. Der Schlüssel war aus deiner Handtasche gerutscht und ich habe ihn kurzzeitig an sie weitergeben. Ich hoffe, das war in Ordnung?“

      „O Jack!“ Ich umklammere meine Tasse ein wenig fester. „Ich muss auch noch die Reparatur an deinem Wagen bezahlen, ich weiß gar nicht, wie ich das machen soll …“

      „Hm …“ Er sieht mich an und nimmt mir die Tasse aus der Hand. „Ich hätte da die eine oder andere Idee.“

      Und dann komme ich beinahe doch noch zu spät zur Arbeit.
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        * * *

      

      Nachdem Philomena weg ist, setze ich mich in meinen Garten.

      An Tagen wie diesen denke ich darüber nach, ob ich mir nicht einen Pool bauen lassen sollte, andererseits bin ich noch nie gern schwimmen gegangen, zumindest nicht einfach zum Vergnügen.

      Nach meiner Verletzung bin ich eine Zeitlang aus therapeutischen Gründen schwimmen gegangen, es ist ein gutes Training, ohne dabei verletzte Körperteile übermäßig zu belasten, außerdem wirkt sich der Druck des Wassers positiv aufs Lymphsystem aus, sodass die Schwellungen ein wenig zurückgehen können.

      Ich war ein ziemlich braver Patient, habe mich mustergültig an all das gehalten, wozu Ärzte und Therapeuten mir geraten haben, jede Therapie mitgemacht, die sie vorgeschlagen haben, egal wie unangenehm oder anstrengend sie auch war.

      Geholfen hat mir all das natürlich nicht wirklich.

      Klar, ich lebe noch und ich bin in der Lage, ein ziemlich normales Leben zu führen. Auch ein paar Runden auf dem Eis sind mittlerweile drin, aber wenn ich bereits damals gewusst hätte, dass ich nie wieder werde spielen können – ich weiß nicht, ob ich dann auch so viel Enthusiasmus an den Tag gelegt hätte.

      Wahrscheinlich war es gut, erst später zu erfahren, dass ich nie wieder zur alten Form zurückfinden werde.

      Ich starre auf das Grün in meinem Garten, um das sich regelmäßig ein Gärtner kümmert.

      Wahrscheinlich sollte ich mir dringend ein Hobby zulegen. Doch das sagt sich immer leicht, denn ein Hobby ist etwas, das einem auch gefallen muss, ansonsten ist es ja sinnlos, und in meinem Fall muss es auch noch etwas sein, was ich an meine Arbeitszeiten anpassen kann.

      Mein Dad hat mal eine Zeitlang Modellflugzeuge zusammengebaut.

      Dinger, die den Anschein erwecken, als wären sie Spielzeug, die ich allerdings niemals berühren durfte, geschweige denn damit spielen. Ich glaube, es hat ihn sogar gestört, wenn ich sie zu lange angesehen habe.

      Ich weiß um ehrlich zu sein gar nicht, ob er das noch macht.

      Er hat ein eigenes Hobbyzimmer im Keller, das ich schon seit Jahren nicht mehr betreten habe.

      Aber ich kann mir so etwas für mich nicht vorstellen, ich glaube, dazu fehlt mir die Geduld. Außerdem kann ich mir nichts Sinnloseres vorstellen, als kleine Plastikteilchen aneinander zu kleben und hinterher aufwendig zu bemalen, nur damit sie dann irgendwo herumstehen, wo sie doch niemand sieht, damit sie bloß keiner UV-Strahlung, keinem Staub und keinem Was-weiß-ich ausgesetzt werden. Das ist einfach nicht mein Ding.

      Vielleicht wäre irgendetwas Caritatives eher etwas für mich, allerdings bin ich mir wirklich noch nicht sicher, was genau ich da machen will.

      Irgendwie komme ich mir auch albern dabei vor. Ich meine, wie kommt man an so ein Hobby? Man kann ja schlecht im Altenheim anrufen und sagen: „Mir ist langweilig. Haben Sie ein paar Opas für mich da, die ich ein wenig im Rollstuhl herumschieben kann?“ Zumal ich auch da glaube, dass es eigentlich nichts für mich wäre.

      Es ist schwierig.

      Ich bin schwierig.

      Und wie gesagt waren Hobbys früher nie etwas, mit dem ich mich beschäftigen musste, weil ich dafür keine Zeit hatte.

      Ich lege meine Beine hoch und trinke noch einen Schluck Wasser.

      Heute bin ich verhältnismäßig viel herumgelaufen, dann spüre ich mein Knie manchmal noch, und wahrscheinlich wird das auch niemals ganz weggehen.

      Der heutige Tag hängt mir nach.

      Kurz nach meinem Unfall erschien es mir eine hervorragende Idee, Trainer zu werden. Das kam dem Spieler noch am nächsten. Mittlerweile frage ich manchmal, ob es nicht besser gewesen wäre, ich hätte dem Eishockey komplett den Rücken zugekehrt. Finanziell wäre das kein Problem gewesen, aber ich habe nicht gewusst, was ich ansonsten hätte machen sollen. Es gibt nichts, mit dem ich mich sonst auskenne oder mit dem ich mich jemals beschäftigt hätte.

      Armselig, oder?

      Trotzdem schien es mir früher der einzige Weg zum Erfolg zu sein.

      Ächzend stehe ich auf und drehe eine Runde durch meinen Garten, der eigentlich die Bezeichnung Park verdient hätte. Aber ich war schon immer gerne draußen, wenn meine freie Zeit das irgendwie zugelassen hat.

      Früher habe ich die gute Luft und die Ruhe genossen, heute gefällt es mir, mich zwischen all meinen Bäumen und Pflanzen weniger allein zu fühlen, zumindest sind sie auch Lebewesen.

      Ich weiß selbst, dass ich mich anhöre, als würde ich alt und sonderlich werden. Sätze wie den mit den Bäumen hat mein Großvater früher manchmal gesagt, nachdem meine Grandma gestorben war und er niemanden mehr auf dieser Welt hatte, der sich regelmäßig um ihn kümmerte.

      Ich meine, klar, wir haben ihn so oft besucht, wie es ging, aber damals war mein Leben schon vom Hockey dominiert, und so oft es ging war bestimmt nicht dasselbe wie oft genug, um seine Einsamkeit zu vertreiben.

      Wobei ich glaube, er wollte das auch gar nicht. Ich hatte manchmal den Eindruck, er hat sich in seiner Einsamkeit recht gut gefallen. Er war ein merkwürdiger Typ, und wenn ich genauer darüber nachdenke, ist er meinem Dad ziemlich ähnlich. Und mir wahrscheinlich auch, was irgendwie erschreckend ist.

      Wobei ich feststelle, auf Einsamkeit recht gut verzichten zu können, solange es Philomena ist, die sie mir vertreibt.

      Ich konnte nicht widerstehen und habe sie gefragt, ob sie nach der Arbeit wieder zu mir kommen möchte, und mein närrisches Herz hat tatsächlich ein wenig schneller zu schlagen begonnen, als sich Philomena auf die Zehenspitzen gestellt hat, um mich zu küssen.

      „Ich komme gern wieder zu dir!“, hat sie mit dieser sanften Stimme gesagt, die mich stets dazu bringt, mehr von ihr zu wollen, als gut für mich ist.

      Dann hat sie sich ihre Sekretärinnenbrille zurück auf die Nase geschoben und ist in ihren reparierten Wagen gestiegen, um zur Arbeit zu fahren.

      Immerhin muss ich mir nun keine Gedanken mehr darüber machen, ob sie mit dieser Schrottkarre irgendwo liegenbleibt, zumindest hoffe ich das, denn ich habe ein kleines Vermögen plus einen Wochenendzuschlag dafür ausgegeben, dass ihr Auto so gut es auf die Schnelle ging überholt wurde. Wahrscheinlich hätte ich ihr für das Geld auch einen besseren Gebrauchtwagen kaufen können, aber ich möchte wetten, dass sie sich geweigert hätte, ihn anzunehmen.

      Man könnte mir an dieser Stelle Altruismus unterstellen, doch eigentlich habe ich vor allem aus rein egoistischen Gründen so gehandelt. Wenn ich weiß, ihr Auto funktioniert einwandfrei, weiß ich auch, dass sie es sicher bis zu mir schafft, wenn wir verabredet sind – und ich liebe es, wenn sie hier ist und mir mein Bett wärmt.

      Als sie gegen Abend bei mir ankommt, hat sie ihre Berufsbekleidung schon gegen ein paar Shorts und eine Bluse getauscht, außerdem zieht sie einen schweren Korb aus ihrem Auto, den ich ihr abnehme.

      „Ich dachte, heute könnte ich mich vielleicht mal ums Abendessen kümmern.“ Sie lächelt mich an. „Ich bin zwar keine große Köchin, aber ich habe frisches Brot und Käse mitgebracht und außerdem eine Flasche Wein.“ Sie deutet auf den Korb, den ich ins Haus trage. „Trauben gibt es auch … Ich könnte dich damit füttern!“ Philomena klingt vergnügt und sorglos, und beinahe direkt lösen sich auch all meine trüben Gedanken einfach in Wohlgefallen auf.
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        * * *

      

      Es fällt mir von Mal zu Mal schwerer, in meine leere Wohnung zurückzukehren, nachdem ich bei Jack war.

      Das beängstigt mich etwas, denn ich habe mich viel zu schnell, viel zu sehr auf ihn eingelassen, und das, obwohl ich so etwas nie mehr machen wollte. Ich sollte es eigentlich wirklich besser wissen.

      Wahrscheinlich wäre es besser, wenn ich bald beende, was da zwischen ihm und mir los ist.

      Ich habe sogar schon angefangen, nach freien Stellen als Buchhalterin außerhalb Midways zu suchen, eventuell wäre das gar nicht mal das Dümmste. Ein Neuanfang, irgendwo ganz weit weg. Das würde mich auch von Jack wegbringen, denn ich befürchte, solange ich in seiner Nähe bin, wird es mir nicht gelingen, wieder halbwegs zur Vernunft zu kommen, was diese Sache mit ihm angeht.

      Ich bin dabei, mein Herz zu verlieren, dabei war es gerade erst halbwegs geheilt.

      Ich weiß das.

      Ich weiß, dass es nicht gut ist, was ich hier mache, und trotzdem renne ich mehr oder weniger sehenden Auges in mein Unglück.

      Ich bin wahrlich ein dummes, dummes Mädchen.

      Doch auch wenn man behauptet, dass Selbsterkenntnis der erste Schritt zur Besserung sein soll, trifft das auf mich eindeutig nicht zu.

      Ich schreibe Jack zig Mal am Tag und er antwortet immer.

      Ich schicke ihm unanständige Fotos von mir – nach wie vor ohne Gesicht –, und die, die er mir zurückschickt, sind so heiß, dass ich jedes Mal erröte, wenn ich sie mir anschaue.

      Diese Woche haben wir uns nicht treffen können, weil ich mehr arbeiten musste als sonst, und ich nicht mitten in der Nacht bei ihm aufschlagen wollte, auch wenn er mir beteuert hat, das würde ihm nichts ausmachen.

      Aber mir hätte es etwas ausgemacht, ich stecke in dieser Sache ohnehin bereits viel zu tief drin.

      „Hey, Philomena, wo bitte bist du mit deinen Gedanken? Du wischst dieses Stück mittlerweile zum dritten Mal!“, tadelt mich Ava, doch sie nimmt ihren Worten mit einem Lachen die Schärfe.

      „Sorry …“, murmle ich verlegen. „Ich war ein bisschen abgelenkt. Ich habe privat gerade ziemlich viel um die Ohren – aber ich konzentriere mich jetzt, ich verspreche es!“ Verlegen wische ich weiter, diesmal passe ich besser auf, wo ich schon saubergemacht habe und wo noch nicht.

      „Kein Problem.“ Sie legt mir beschwichtigend die Hand auf die Schulter. „Jeder ist mal abgelenkt und beim Wischen ist das wirklich das geringste Problem.“ Ich mag Ava, und ich glaube, dass sie mich auch sympathisch findet. In unseren Pausen unterhalten wir uns regelmäßig, doch es ist nie wieder derart persönlich wie bei unserem Gespräch in der Bar geworden, was wahrscheinlich auch besser ist. Immerhin ist sie meine Chefin und ich bin ihre Angestellte, und eigentlich sollten auch die Gesprächsthemen dementsprechend bleiben. Aber ich glaube, obwohl sie nach außen hin so höflich und allen zugewandt wirkt, ist sie innerlich genauso zurückhaltend wie ich, und irgendwie haben wir das wohl in der jeweils anderen erkannt. „Hast du heute noch etwas Schönes vor?“, fragt sie und reißt mich erneut aus meinen Gedanken.

      „Oh … ähm … ich bin noch verabredet.“ Heute treffe ich mich tatsächlich persönlich mit Jack, ich will gleich nur schnell nach Hause, um mich zu duschen und umzuziehen, dann fahre ich zu ihm, und wie jedes Mal flattert deshalb eine Horde nervöser Schmetterlinge in meinem Bauch herum.

      „So wie du lächelst, handelt es sich bei dieser Verabredung um einen Mann!“

      Ich kann spüren, wie ich rot werde und ärgere mich über mich selbst, während Ava breit zu grinsen beginnt.

      „Es ist ein bisschen kompliziert …“, antworte ich ausweichend und Ava zuckt mit den Schultern.

      „Ich habe mir sagen lassen, dass das normal ist.“ Sie drückt mir noch einmal die Schulter. „Aber egal was es ist, ich hoffe, es ist gut für dich.“ Dann wendet sie sich wieder ihrer Arbeit zu und lässt mich mit meinen Gedanken allein.
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        * * *

      

      „Hi!“ Philomena klingt eine Spur atemlos, als sie aus dem Auto steigt, aber als sie mich ansieht, huscht ein kleines Lächeln über ihr Gesicht, das mein albernes Herz dazu bringt, ein wenig schneller zu schlagen.

      „Selber hi …“, sage ich und pirsche mich an sie heran, als wäre sie meine Beute.

      Ich bleibe kurz vor ihr stehen. Da sie gerade erst aus ihrem Wagen gestiegen ist, hat sie ihn noch immer im Rücken und keine Chance, nach hinten auszuweichen. So wie es aussieht, will sie das auch gar nicht, denn ihre Augen blitzen auf und ihre Lippen öffnen sich wie von selbst für mich, als ich mich zu ihr beuge, um sie zu küssen.

      Hmmm, diese Lippen.

      Sie schmeckt nach Erdbeeren und Vanille, eine betörende Kombination, die sich mit der Lust vermischt, die durch meine Adern zu rauschen beginnt, kaum dass ich Philomena berühre.

      Philomena gibt ein leises Summen von sich, und ich lächle, als ich mich von ihr löse.

      „Ich muss gestehen, ich habe dich vermisst …“ Es fühlt sich erschreckend gut an, dass sie jetzt da ist. Als wäre man nach einem langen, anstrengenden Tag nach Hause gekommen. Dabei ist sie ja diejenige, die zu mir gekommen ist … Ich schiebe den Gedanken weit von mir. Ich habe keine Lust, mir über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen.

      Stattdessen küsse ich sie erneut. Und dann gleich noch einmal, während ich sie nach hinten gegen die Autotür presse.

      „Ich habe den Eindruck, manche Teile deines Körpers haben mich ganz besonders vermisst.“ Ihre Stimme klingt jetzt rauchiger als sonst und ihre Hände tasten nach vorn, umfassen meine Erektion durch den Stoff meiner Jeans.

      „Offenkundig scheinst du dich auch zu freuen, diese gewissen Teile meiner Anatomie wiederzusehen!“ Ich schiebe mich ihren sündigen Händen entgegen und genieße ihre Berührung, küsse sie erneut, während sie nicht damit aufhört, meinen Schwanz zu massieren.

      Verdammt, das ist ziemlich heiß, dabei hat sie ihn noch nicht mal ausgepackt. Das sollte sie dringend nachholen.

      Ich will ihr das gerade sagen, als sie offensichtlich von selbst darauf kommt und erst den Hosenknopf, anschließend den Reißverschluss öffnet, bevor sie ihre Hände in meine Boxershorts schiebt.

      Unter ihren Berührungen vergesse ich alles andere, und es ist mir völlig egal, dass wir draußen vor meinem Haus stehen.

      Das Grundstück ist von außen ohnehin nicht einsehbar.

      Philomena trägt ein kurzes Sommerkleid, und ich hebe ihr Knie hoch, fahre mit dem Zeigefinger daran entlang, schiebe langsam den Saum des Kleides nach oben, immer weiter und weiter.

      Es ist ein bisschen unbequem, so wie wir stehen, aber ich habe keine Geduld dazu, irgendetwas daran zu ändern, und wenn ich Philomenas fiebrigen Blick richtig deute, geht es ihr nicht anders.

      Mein Finger gleitet höher, bis ich schließlich ihre nackte Pobacke umfasse.

      „Du trägst gar kein Höschen, du unartiges Mädchen!“, raune ich in ihr Ohr, und mein Schwanz zuckt in ihren Händen.

      Sie wird knallrot.

      „Ich dachte, das würde dir gefallen …“, flüstert sie zurück, aber obwohl es sie offenkundig in Verlegenheit bringt, hält sie meinem Blick stand.

      „Es gefällt mir sogar sehr!“ Vielleicht gefällt es mir deshalb so gut, weil ich weiß, wie viel Überwindung es sie wahrscheinlich gekostet hat. Es ist wie ein Geschenk für mich. „Hast du auf der Fahrt hierher an mich gedacht?“, frage ich sie. „Hast du dir vorgestellt, wie ich reagiere, wenn ich entdecke, dass du unter diesem Kleid so gut wie nackt bist?“

      „Ich trage einen BH, ich verlasse das Haus nicht gern ohne, es ist unangenehm bei etwas mehr Oberweite – finde ich zumindest – und …“

      Ich stille ihren Rededrang mit einem Kuss, während mein Finger sanft zwischen ihre Beine gleitet. Sie ist feucht, das kann ich so schon spüren, und ich verteile die Nässe noch weiter, bevor ich meinen Finger zwischen ihre intimen Lippen schiebe.

      „Du hast meine Frage bestimmt richtig verstanden, du willst mir bloß nicht antworten.“ Mit dem Zeigfinger umkreise ich ihren Eingang. „Hast du an mich gedacht, als du hergefahren bist? Hast du daran gedacht, wie scharf mich diese Entdeckung machen würde? Und hat dich das scharf gemacht?“

      „Ja!“, flüstert sie atemlos gegen meine Lippen und drängt sich mir entgegen, aber ich weiche ihr aus, ziehe nur langsam weiter abwechselnd träge Kreise um ihren Eingang und ihre empfindliche kleine Perle.

      Die Geräusche, die Philomena jetzt von sich gibt, lassen mich fast meine Selbstbeherrschung verlieren. Ich glaube, sie hat nicht die geringste Ahnung, wie sexy sie eigentlich ist – und was sie mit mir anstellt.

      „Was hast du dir vorgestellt, wo ich es entdecke?“

      „In der Küche!“, keucht sie, und weil sie mir so schön antwortet, belohne ich sie, indem ich einen Finger in sie hineinschiebe. Sie ist verdammt heiß und eng und nass!

      „Hm …“ Träge ziehe ich den Finger aus ihr heraus, woraufhin sie ein leises Wimmern von sich gibt, und lege meinen Daumen auf ihre sensibelste Stelle, bevor ich meinen Finger wieder zurückschiebe.

      „Und dann? Habe ich dich in deiner Fantasie nach oben ins Schlafzimmer gebracht? Oder haben wir es gleich in der Küche miteinander getrieben?“ Ich bewege meinen Finger ein wenig schneller in ihr, und Philomena schließt ihre Augen und lässt den Kopf nach hinten fallen, aber sie antwortet mir nicht. Also halte ich in meiner Bewegung inne. „Wo habe ich dich gevögelt, Süße? Na komm schon, sag es mir!“, flüstere ich an ihrem Ohr und beiße ihr in den Hals.

      „Küchentresen!“, stößt sie hervor. „Du hast mich umgedreht und über den Küchentresen gebeugt!“

      Mehr brauche ich nicht zu hören, um jegliche Selbstbeherrschung zu verlieren.

      Ich packe Philomena bei den Schultern und drehe sie um, schiebe sie so, dass ich sie über die Motorhaube ihres Wagens beugen kann. Dann ziehe ich ihr Kleid hoch, sodass es ihren wunderschönen runden Hintern entblößt, den sie mir entgegenstreckt. Ihre Mitte glänzt feucht in der Sonne, und ich danke allen guten Mächten dafür, dass meine Hose bereits offen ist, denn ich weiß nicht, ob ich noch in der Lage gewesen wäre, einen Knopf zu öffnen.

      Ich greife meinen Schwanz und platziere ihn an Philomenas Eingang.

      „Willst du das?“, frage ich sie, obwohl ich die Antwort bereits kenne, denn die Art, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellt, um mehr von mir zu bekommen, verrät mir genug.

      „Ja!“ Sie dreht ihren Kopf in meine Richtung und sieht mich an. „Bitte Jack …“, sagt sie. „Bitte fick mich.“
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      Ich weiß nicht, warum ich bei Jack so bin.

      So freizügig, so bedürftig, so unanständig – zumindest für meine Verhältnisse.

      Bei ihm fühle ich mich sicher und obendrein hat er diese Art … Ich kann merken, wie scharf es ihn macht, wenn ich scharf auf ihn bin, und das wiederum macht mich noch mehr an. Es ist, als würde unsere Lust sich gegenseitig potenzieren, wie eine nicht enden wollende Rückkopplung.

      „Bitte fick mich!“, höre ich mich selbst sagen, und die Wörter klingen fremd, aber zugleich vollkommen richtig.

      Ich will ihn und er will mich und es fühlt sich gut an, es zu sagen.

      Er gibt hinter mir ein Geräusch von sich, das wie ein Knurren klingt.

      „Kondom …“, zischt er. „Wir brauchen ein Kondom!“ Er klingt nahezu verzweifelt, und sein Schwanz stimuliert noch immer meinen Eingang, sodass ich kaum noch denken kann.

      „Ich nehme die Pille. Und ich bin auf alles getestet.“

      „Ich bin auch sauber. Aber bist du dir sicher, Philomena?“

      Zu einem anderen Zeitpunkt würde ich es bestimmt zu schätzen wissen, dass er sich Sorgen um mich macht. Ich würde es toll finden, wenn er noch einmal nachfragt, um sich wirklich sicher zu sein. Doch gerade will ich einfach nur, dass er endlich loslegt.

      „Jack …“, flehe ich, weil ich zu mehr nicht mehr in der Lage bin. „Bitte!“, schaffe ich noch hinterher zu sagen, und mehr braucht er zum Glück nicht.

      Er umfasst mein Becken etwas fester, dann dringt er mit einem einzigen Stoß in mich ein.

      „Halt dich fest, Süße. Halt dich mit beiden Händen gut fest!“ Er legt eine Hand auf meinen Rücken, um mich damit zu fixieren, die andere lässt er zwischen meine Beine gleiten, und er stimuliert mich dort im selben Rhythmus, mit dem er in mich eindringt.

      Das Ganze ist schnell und hart und ohne jegliche Raffinesse, wir beide sind nur damit beschäftigt, unserem Höhepunkt entgegen zu jagen, aber ich kann mich nicht erinnern, ob ich Sex je schon so sehr gewollt, so sehr gebraucht, so sehr genossen habe, wie in diesem Augenblick.

      „Du bringst mich noch um …“, keucht Jack hinter mir und beißt mir in den Nacken. „Du fühlst dich unglaublich gut an.“

      Mehr brauche ich nicht, um zu kommen. Es ist, als würde mich eine heiße Welle erfassen, die irgendwo bei meinen Zehen beginnt und hochsteigt, bis sie mich komplett überflutet. Ich verkrampfe mich um Jack, werfe meinen Kopf in den Nacken, und er feuert mich an.

      „Komm für mich! Hör nicht auf!“ Sein Schwanz ist nach wie vor in mir, seine Finger sind noch immer auf mir, und ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht laut zu schreien, weil es derart überwältigend ist.

      Schließlich kann ich spüren, wie sein Rhythmus außer Kontrolle gerät, wie er noch schneller in mich stößt und sich schließlich in mir ergießt.

      Völlig außer Atem lehnt er sich gegen mich, drückt mich ein paar Sekunden lang mit seinem Oberkörper gegen die Motorhaube meines Autos, und ich genieße die Schwere seines Körpers auf mir.

      Dann spüre ich, wie er zu lachen beginnt.

      Zunächst verunsichert mich dieses Geräusch, aber es hört sich so überrascht und glücklich an, dass ich mich lächelnd zu ihm umdrehe, als er aus mir herausgleitet.

      „Meine Schöne!“, sagt er und küsst mich mit seinen lachenden Lippen erst auf den Mund, anschließend auf den Hals, danach auf die Stirn. „Du wirst noch mal mein Untergang sein, doch glaube mir, ich werde jeden Moment bis dahin aus voller Seele genießen.“

      Er küsst mich noch einmal, bevor er mir mein Kleid zurück über die Hüften schiebt und seine Hose wieder ordnet. Schließlich reicht er mir die Hand.

      „Komm, lass uns reingehen. Ich mache uns etwas zu essen und anschließend unterhalten wir uns noch mal über die Sache mit dem Küchentresen …“
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        * * *

      

      Manchmal habe ich den Eindruck, dass Philomena fast mehr Zeit bei mir als in ihrer eigenen Wohnung verbringt, aber um ehrlich zu sein, ist das auch gut so.

      Es ist leicht, mit ihr Zeit zu verbringen, und ich vermisse sie, wenn sie nicht da ist.

      Wahrscheinlich sollte mir das irgendwie zu denken geben, doch ich bin zu sehr mit meinem Hormonrausch beschäftigt, um mir ernsthaft darüber Gedanken zu machen, denn Sex mit Philomena zu haben, ist einfach phänomenal.

      Es übersteigt meine kühnsten Träume, und es ist unglaublich zu erleben, wie viel sie sich mittlerweile traut und wie sehr sie aus sich herausgeht.

      „Du wirkst so grüblerisch …“, sagt sie zu mir, während sie am Küchentresen sitzt und mich dabei beobachtet, wie ich uns ein Mittagessen zubereite.

      „Möchtest du lieber Käse oder Ei zum Salat?“

      „Lieber Käse!“, antwortet sie und lächelt mich an, wobei mich dieses Lächeln schon wieder auf dumme Gedanken bringt. „Wusstest du, dass es einen See gar nicht weit von hier gibt? Nur ein paar hundert Meter die Straße runter. Er ist umschattet von einem kleinen Wäldchen und es ist fast nie jemand da …“ Sie klingt nachdenklich und eine Spur verwundert.

      „Der See ist nicht sonderlich groß und die meisten Leute, die in der Gegend wohnen, haben einen Pool im Garten.“ Ich schaue sie an und sie stützt ihr Gesicht auf ihrer Hand ab und erwidert meinen Blick. „Möchtest du dort mal hin? An den See, meine ich. Ich könnte Wraps machen statt eines Salates und wir könnten dort essen. Oder schwimmen gehen.“ Ich beuge mich ein wenig zu ihr herüber. „Und da ich davon ausgehe, dass du keinen Badeanzug mithast, müsstest du nackt ins Wasser.“

      Sie beginnt zu grinsen, und ich weiß genau, wie sehr ihr der Gedanke heimlich gefällt – ich weiß allerdings auch genau, sie würde niemals in der Öffentlichkeit nackt baden gehen. Und das ist auch völlig in Ordnung. Es gefällt mir, wenn sie verwegen ist und sich neue Dinge traut, aber wenn sie schüchtern ist, mag ich es ebenso. Außerdem muss jeder Mensch seine Grenzen kennen, und es ist meiner Meinung nach gut, wenn man diese nicht überschreitet, wenn man sich dabei nicht wohlfühlt.

      „Nacktschwimmen fällt aus“, tadelt sie mich sanft. „Aber meine Beine ins Wasser halten würde ich trotzdem gern. Es ist wieder so heiß heute.“

      „Kein Problem. Gib mir ein paar Minuten, dann können wir am See picknicken.“

      Ein Picknick am See.

      Kurz frage ich mich, wann ich eigentlich meine Eier verloren habe, trotzdem mache ich mich daran, eine Tasche zu packen, denn Zeit mit Philomena ist immer gut, und früher oder später endet sie meistens irgendwie versaut – und das ist etwas, das auch meinen Eiern ziemlich gut gefällt.

      

      Es ist erstaunlich, dass ich selbst noch nie an diesem See war, denn mein Grundstück ist eines der wenigen ohne Pool.

      Philomena hat recht, es ist in der Tat sehr schön hier.

      Der Wind raschelt leise durchs Laub und die Bäume spenden genug Schatten, damit man es gut aushalten kann.

      Wir sitzen auf einem alten Bootssteg, den irgendwer mal angelegt haben muss, aber es gibt weit und breit kein Boot zu sehen, eigentlich ist der See dafür auch ohnehin zu klein. Ich würde schätzen, man braucht keine fünf Minuten, um von der einen Seite auf die andere zu paddeln, doch Kinder hätten daran wahrscheinlich trotzdem Spaß.

      Philomena hat sich die Schuhe ausgezogen, die nun neben mir auf dem Steg stehen, und lässt ihre Beine ins Wasser baumeln. Sie ist völlig entspannt, und eine wirklich entspannte Philomena redet nicht viel – das ist mir bereits mehrfach aufgefallen; aber die Stille zwischen uns ist überaus angenehm.

      Ich sitze da und beobachte abwechselnd die Enten auf dem See oder Philomena, die ebenfalls die Enten beobachtet.

      Es ist schön hier.

      Eventuell sollte ich öfter herkommen, ich vergesse manchmal, wie sehr ich es mag, draußen in der Natur zu sein.

      „Als ich noch ein Kind war …“, sagt Philomena unvermittelt und ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf sie, „... da wollte ich einen Bauernhof haben, wenn ich groß bin. Mit Schweinen und Kühen, und auch mit Enten. Das mit den Enten habe ich mal in einem Film gesehen. Außerdem natürlich mit Schafen, denn Lämmer sind einfach die niedlichsten Tierbabys, die es gibt. Ach so, und einem Hund natürlich. Und ganz vielen Katzen und Kaninchen. Alle Tiere, die es gibt eben.“

      Sie zieht die Knie an, stützt ihr Kinn darauf und schaut weiterhin aufs Wasser.

      „Trotzdem bist du Buchhalterin geworden.“ Ich kann die Sehnsucht nach dem Bauernhof nach wie vor in ihrer Stimme mitschwingen hören. Philomena mag zwar auf den ersten Blick zurückhaltend oder gar schüchtern wirken, aber ich glaube, sie verfolgt ihre Ziele sehr hartnäckig.

      „Ja!“ Sie wirft mir über ihre Schulter hinweg ein trauriges Lächeln zu. „Ich habe irgendwann erfahren, dass sich so ein Bauernhof nur rentiert, wenn man die Tiere schlachtet. Sie sind teuer in der Unterhaltung, weißt du – und sie sind letztendlich ein landwirtschaftliches Produkt. Natürlich gibt es Viehzüchter, die an ihren Tieren hängen und sie gut behandeln. Trotzdem werden sie am Ende geschlachtet. Selbst wenn man in der Milchproduktion ist, bleiben da die männlichen Kälber, denn eine Kuh gibt keine Milch mehr, wenn sie nicht regelmäßig kalbt, und die Bullenkälbchen braucht man nicht. Nur ihr Fleisch.“ Sie zieht ihre Nase kraus. „Und Kaninchen, Enten und Schafe sind auch nichts als Geldfresser, wenn man nicht … na ja …“

      „Wenn man sie nicht selber frisst?“, schlage ich vor, und sie nickt.

      „Genau. In einem alten Buch habe ich eine Aufstellung mit allen Einnahmen und Ausgaben einer Farm gefunden. Klar, das Buch war alt, heute sehen diese Zahlen mit Sicherheit anders aus, aber nicht das Ergebnis … Na ja. Dann habe ich beschlossen, etwas mit Zahlen machen zu wollen. Zahlen mag ich nach Tieren am liebsten.“

      „Wie alt warst du damals?“

      „Ich weiß es nicht mehr genau. Wahrscheinlich sieben oder acht?“

      Ach, verdammt.

      Ich rücke näher an sie heran und ziehe sie in meine Arme, weil es mich irgendwie traurig macht, dass ein kleines Mädchen bereits in einem solchen Alter seine Träume aufgeben musste, weil es von der Realität eingeholt wurde.

      „Du warst anscheinend sehr talentiert, was Zahlen angeht.“

      „Ja, in Mathe war ich immer eine echte Überfliegerin. Es ist mir unglaublich leicht gefallen. Dafür war ich in allen anderen Fächern eine ganz normale Schülerin. Weder sonderlich schlecht noch supergut.“

      „Und wann hast du aufgehört, Fleisch zu essen?“ Ich streiche eine Haarsträhne von ihrer Schulter.

      „Das muss auch in dem Alter gewesen sein. Ich konnte keine Farm mehr ansehen, ohne daran zu denken, dass die Tiere bald alle tot sein werden. Daraufhin habe ich beschlossen, das nicht länger unterstützen zu wollen.“ Sie lacht leise. „Meine Mom ist fast ausgerastet. Sie gehört zu der Generation, die fest davon überzeugt ist, dass Menschen Fleisch brauchen. ‚Wir sind schließlich Allesfresser, Philomena!‘, hat sie mir immer gepredigt. ‚Und wenn man noch nicht ausgewachsen ist, muss man regelmäßig Fleisch essen. Der Körper braucht das!‘  Ich habe mich trotzdem geweigert und sie hat mich irgendwann zu einem Kinderarzt geschleppt, ich denke in der Hoffnung, er könnte mich überzeugen. Er war aber auf meiner Seite.“ Philomena lacht leise. „Er hat meiner Mom diverse Studien zum Thema vegetarische Ernährung empfohlen und ihr dann gesagt, es wäre auch bei Kindern kein Problem. Nur bei veganer Ernährung kann es bei Kindern schwierig werden, da muss man sich schon sehr gut auskennen. Danach hatte ich meine Ruhe.“ Sie lehnt sich gegen mich. „Am Anfang ist es mir schwergefallen, zumal es bei uns zu Hause ja auch trotzdem noch Fleisch gab. Vor allem bei Bacon. Den habe ich zum Sonntagsfrühstück unglaublich geliebt. Heute könnte ich allerdings nicht mehr genau sagen, wie er schmeckt.“ Sie klingt nach dieser Mischung aus Stolz und Verlegenheit, die ich schon oft bei ihr wahrgenommen habe, und ich beuge mich über sie, um sie zu küssen, aber ich unterbreche den Kuss schnell, bevor er zu heftig wird, denn mittlerweile ist eine Mutter mit einem kleinen Kind ebenfalls am See angekommen.

      „Du bist eine wirklich erstaunliche Frau, Philomena.“ Ich küsse sie auf den Scheitel.

      Sie erwidert nichts, wahrscheinlich denkt sie darüber nach, wie sie erstaunlich in Bezug auf sich definieren soll.

      Ich genieße das Schweigen zwischen uns noch eine Weile, aber irgendwann ist es für Philomena Zeit, wieder zu fahren.

      Nachdem ich mich von ihr verabschiedet habe und zurück ins Haus gehe, stelle ich fest, wie viel Arten von Stille es gibt, und dass die Stille in meinem Haus mir heute definitiv auf die Nerven geht.
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        * * *

      

      Ich muss mir nichts vormachen:

      Ich habe mich in Jack Ernstings verliebt.

      Ich habe keine Ahnung, wann genau es passiert ist, wahrscheinlich war es ein schleichender Prozess und vielleicht war ein Teil des Gefühls auch von Anfang an da, aber nun ist es passiert und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich damit umgehen soll.

      Es wird immer behauptet, Liebe wäre das Wunderbarste auf der Welt, und eventuell ist sie das auch, zumindest, wenn alles gut läuft.

      Doch manchmal bereichert sie das Leben nicht, da verkompliziert sie es stattdessen.

      Ich für mich kann eigentlich nicht behaupten, sonderlich viel Wert darauf zu legen, dass die Liebe sich in meinem Leben breitmacht, denn ich habe erfahren, wie es sich anfühlt, wenn alles wieder vorbei ist.

      Nach der Sache mit Marlon habe ich gehofft, nie mehr solche Art von Liebe empfinden zu können, weil es mir völlig den Boden unter den Füßen weggerissen hat, als es schließlich vorbei war. Es hat mich erstaunt, dass es mir irgendwie wieder gelungen ist, aufzustehen und weiterzumachen, aber damals war es auch die Wut, die ich empfunden habe, die mir paradoxerweise neue Kraft gegeben hat.

      Doch jetzt mit Jack … Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll, wenn das mit uns irgendwann vorbei ist.

      Wahrscheinlich wäre es besser, sofort in die Offensive zu gehen und es zu beenden, bevor alles noch schlimmer wird, aber ich befürchte, ich bin nicht stark genug dafür.

      Mein Herz schlägt schneller, wenn eine Nachricht von ihm auf meinem Handy eingeht, und der Gedanke daran, mich am nächsten Tag mit ihm treffen zu dürfen, sorgt dafür, nachts vor lauter Aufregung nicht mehr schlafen zu können.

      Es ist, als wäre ich auf einmal drogenabhängig geworden, und obwohl ich weiß, dass das, was ich da nehme, mich eines Tages umbringen wird, mache ich es immer und immer wieder.

      Ich hasse mich ein kleines bisschen selbst dafür.

      Ich zwinge mich, mein Handy wegzulegen und Jack zumindest nicht mehr zuerst zu schreiben. Manchmal gelingt mir das gut. Für ein paar Stunden.

      Und dann kann ich dem Drang, mich bei ihm zu melden, nicht mehr widerstehen.

      Aber zumindest schreiben wir uns nicht mehr ständig – was wenigstens ein kleiner Fortschritt ist.

      Heute habe ich es sogar einen ganzen Tag geschafft, aber auch nur, weil ich weiß, dass ich mich morgen mit ihm treffen werde.
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        Jack

      

      

      „Wann hatten Sie zum letzten Mal eine Kopfschmerzattacke?“, fragt der Doc mich und sieht mich über den Bildschirm hinweg erwartungsvoll an.

      Ich muss selbst überlegen.

      Da war das eine Mal, als Philomena mich zum ersten Mal besucht hat, und danach noch zweimal eine deutlich mildere Attacke, aber insgesamt ist es deutlich zurückgegangen.

      Ich versuche, die Daten zu rekonstruieren und teile sie dann dem Arzt mit, der mich außerdem nach Dauer und Heftigkeit meiner Kopfschmerzen fragt.

      „Das sind gute Nachrichten!“, sagt er. „Haben Sie irgendetwas an Ihrem Leben geändert seitdem, oder ist es Zufall?“

      Ich werde ihm auf keinen Fall von Philomena und dem vielen Sex erzählen. Ich meine, klar, der Typ ist Arzt und bekommt wahrscheinlich ganz andere Dinge zu hören, und vermutlich ist ihm nichts Menschliches fremd. Aber ich will trotzdem nicht mit ihm darüber sprechen. Das mit Philomena und mir ist privat und es geht niemanden etwas an, nicht mal meinen Arzt.

      „Wahrscheinlich habe ich weniger Stress momentan. Es ist ja Sommerpause.“ Ich finde, diese Erklärung klingt plausibel, auch wenn ich selbst weiß, dass sie absoluter Bullshit ist.

      Es ist mir vorher nicht aufgefallen, weil ich nicht wirklich darauf geachtet habe, doch dass ich weniger Stress habe und mich ausgeglichener fühle, liegt eindeutig an Philomena. Zum einen am Sex – denn es sollte allseits bekannt sein, wie sehr guter Sex einen entspannen kann; aber auch an ihr. Sie stellt irgendetwas mit meinen Tagen an, was dafür sorgt, dass ich sie als erfüllter empfinde. Und sie stellt etwas mit mir an, das mich dazu bringt, mich selbst besser zu fühlen. Wertvoller. Als wäre alles völlig in Ordnung so, wie es ist. Als wäre ich gut so, wie ich bin.

      Ich habe keine Ahnung, warum mir das nicht früher aufgefallen ist, und ich muss zugeben, es erschreckt mich ein wenig.

      Genau genommen ist es sogar mehr als nur ein wenig.

      „Alles in Ordnung bei Ihnen?“, fragt der Doc mich und ich versuche, mich zusammenzureißen.

      „Ja, alles in Ordnung. Ich habe bloß einen wichtigen Termin vergessen … Aber das ist nichts, was sich nicht regeln ließe.“ Ich lüge schon wieder. Natürlich habe ich keinen wichtigen Termin vergessen, immerhin besitze ich ein Smartphone, bei dem ich mir zig Erinnerungen an wichtige Termine einstellen kann. Da wird es schwer, Termine tatsächlich noch zu vergessen. Und ob es sich regeln lässt? Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung.

      Philomena ist mir ein Rätsel.

      So viel zumindest ist sicher.

      „Was auch immer dafür sorgt, dass es Ihnen besser geht: Sie sollten es unbedingt für sich herausfinden und damit weitermachen. Es scheint genau das Richtige zu sein.“

      Ich höre ihm nur noch mit halbem Ohr zu, obwohl ich bei meinen Arztterminen sonst ziemlich gewissenhaft bin.

      Aber gerade bin ich zu sehr damit beschäftigt zu verarbeiten, was Philomena alles mit mir anstellt. Und das nicht bloß im Bett.

      Der Doc hat recht. Es geht mir besser, seitdem sie da ist. Ich bin ausgeglichener und zufriedener, mein Leben fühlt sich nicht mehr völlig sinnlos an. Sie hat diese Art, mich anzusehen, als wäre ich ein absoluter Superheld. So ähnlich haben mich meine Fans früher ebenfalls angesehen, nur dass Philomena mich besser kennt. Für sie geht es nicht darum, wie viele Tore ich schieße. Gut, wahrscheinlich geht es ihr auch um meine Fähigkeiten im Bett, allerdings bin ich mir sicher, sie würde keinen Sex mit mir haben, wenn sie mich nicht auch mögen würde.

      Darüber habe ich mir vorher noch nie wirklich Gedanken gemacht.

      Sie mag mich.

      Irgendetwas an mir gefällt ihr, und zwar über den Sex hinaus, und das lässt meine Brust vor Stolz anschwellen.

      Was nicht gut ist.

      Ich habe schon einmal für die Bewunderung anderer gelebt und dann alles verloren, ich will das auf keinen Fall erneut erleben müssen.

      Eigentlich sind wir für heute verabredet, aber nachdem ich meinen Arzttermin hinter mich gebracht habe, hole ich mein Handy aus der Tasche und sage ihr ab, schreibe ihr, mir wäre etwas dazwischengekommen. Und das stimmt ja auch, es ist mir etwas dazwischengekommen, nämlich meine verdammten Selbstzweifel.

      Ich muss mich erst mal neu sortieren, meine Gedanken ordnen, innerlich etwas auf Abstand gehen.

      Philomena hat deutlich gemacht, dass sie keine Beziehung mehr haben will, und ich will das auch nicht.

      Ich muss mein Leben in den Griff bekommen, bevor ich Platz für jemand anderen darin finden kann.

      Wenn man gefallen ist und am Boden liegt, sollte man erst mal wieder aufstehen, bevor man mit jemandem gemeinsam um die Welt gehen will, so einfach ist das. Und ich habe nicht das Gefühl, mir wäre das bisher sonderlich gut gelungen.

      Ich will nicht, dass meine Philomena meine Krücke ist, auf der ich mich abstütze, um durch das Leben humpeln zu können. Das hat sie nicht verdient. Und das habe ich selbst auch nicht verdient. Ich will stark sein, allein zurechtkommen. Aufrecht gehen. Ein Ziel im Leben haben. Sie ist eine wundervolle Frau, sie verdient einen wundervollen Mann. Und das bin nun einmal nicht ich, denn ich bin ein Krüppel, an Körper und Geist und Seele.

      Mein Handy brummt in meiner Tasche, weil Philomena mir geantwortet hat.

      Philomena: Geht es dir gut? Hoffentlich keine Migräne?

      Ich hätte wissen müssen, dass sie sich Sorgen macht. Ich wette, sie hat schon als Kind zu denen gehört, die jedes verletzte Vögelchen aufgesammelt und gesund gepflegt und jedes Mal geweint hat, wenn sie ein ertrunkenes Insekt in einem Pool oder See gefunden hat. Sie ist sensibel und ein herzensguter Mensch. Sie braucht jemanden, der sie in den Arm nimmt und sich ab und an um sie kümmert. Jemanden, der nicht so sehr mit sich selbst beschäftigt ist, wie ich es bin. Jemanden, der noch nicht am eigenen Leib erfahren hat, wie abrupt sich das Leben ändern kann. Sie braucht jemanden an ihrer Seite, der stark für sie sein kann, der sie unterstützt, der ihr neuen Mut macht. Sie und ich – wir sind uns einfach zu ähnlich, beide zu kaputt.

      Vielleicht sollte ich ihre Nachfrage ignorieren, allerdings würde sie in dem Fall wahrscheinlich binnen einer halben Stunde vor meiner Tür stehen, weil sie sich Sorgen um mich macht. Und wenn sie erst mal vor meiner Tür steht, dann werde ich ihr nicht widerstehen können.

      Jack: Alles in Ordnung. Ich habe nur einen Termin vergessen. Ich melde mich.

      Irgendetwas in mir schreit empört auf, als ich die Nachricht verschicke, aber ich ignoriere es geflissentlich.

      Stattdessen fahre ich nach Hause und parke meinen Wagen in der Garage, obwohl man ihn außerhalb des Grundstücks ohnehin nicht sehen könnte – offenkundig habe ich wegen Philomena ein schlechtes Gewissen.

      Anschließend setze ich mich auf meine Terrasse und betrinke mich das erste Mal seit langer, langer Zeit.

      Am nächsten Morgen habe ich einen Kater und natürlich höllische Kopfschmerzen – trotzdem bin ich kein bisschen schlauer.
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        * * *

      

      Er meldet sich, hat er gesagt.

      Mittlerweile ist das vier Tage her.

      Ich bin mir darüber im Klaren, dass das keine lange Zeit ist. Menschen haben zu tun. Auch Jack hat einen Job, und wenn er mir sagt, er meldet sich, wenn er Zeit hat, kann ich darauf vertrauen. Jack ist zuverlässig. Zumindest dachte ich das bisher.

      Andererseits dachte ich früher auch, Marlon wäre zuverlässig. Offenkundig ist meine Menschenkenntnis nicht unbedingt die beste.

      Allerdings haben Jack und ich keine Beziehung miteinander. Klar, wir haben gewisse Vereinbarungen getroffen, aber ansonsten ist er mir keine Rechenschaft schuldig. Und wenn er vor ein paar Tagen eine andere kennengelernt hat und es auf diese Art beenden will, wäre das zwar nicht unbedingt die eleganteste Methode, aber wirklich verübeln könnte es ihm auch niemand.

      Bei dem Gedanken, er könnte Sex mit einer anderen haben, steigt die Galle in mir hoch und ich muss tatsächlich würgen.

      Mir ist ohnehin oft übel in den letzten Tagen, das ist meine normale Reaktion auf Stress – und es stresst mich enorm, wenn Jack nichts von sich hören lässt.

      Vielleicht sollte ich mich bei ihm melden.

      Doch nach Marlon habe ich mir geschworen, nie wieder einem Mann hinterherzulaufen.

      Niemals.

      Vielleicht ist das nicht der beste Schwur, den man sich selbst geben kann, aber ich habe ihn damals gebraucht, um mich irgendwie am Leben zu halten. Die Trennung von Marlon, sein Betrug, haben mir damals völlig den Boden unter den Füßen weggerissen und ich brauchte eine Weile, um wieder auf die Beine zu kommen. Der Schwur an mich selbst hat mich am Leben gehalten. Wenn es noch mal einen Mann in meinem Leben geben sollte, dann einen, der mir hinterherläuft. Oder eben gar keinen mehr.

      Ich dachte, ich hätte mit Jack den perfekten Kompromiss gefunden – bloß Sex, keine komplizierteren zwischenmenschlichen Verwicklungen.

      Nur habe ich festgestellt, dass das für mich anscheinend nicht funktioniert.

      Ich vermisse ihn. Und ich denke eindeutig zu oft an ihn. Eigentlich ständig. Unser letztes Treffen ist noch keine Woche her, und ich bilde mir bereits ein, ihn überall zu sehen. Gestern habe ich sogar nach ihm gerufen, weil ich einen Mann mit einer ähnlichen Statur und einem Basecap auf dem Kopf auf dem Supermarktparkplatz entdeckt habe – aber dann ist er in einen roten Minivan gestiegen, in dem bereits seine Frau und seine Kinder auf ihn gewartet haben.

      Ich bin auf diesem verdammten Parkplatz beinahe zusammengebrochen, weil es mich so an Marlon erinnert hat.

      Marlon zu verlieren, auf diese Art von ihm betrogen zu werden, hat unendlich wehgetan. Es hat mich an mir selbst und allen anderen zweifeln lassen.

      Aber ich befürchte, Jack zu verlieren, wird noch mehr wehtun, wenn ich mich länger auf ihn einlasse. Es ist jetzt schon kaum zu ertragen.

      Wahrscheinlich ist es gut, wenn es nun zu Ende geht. Und wahrscheinlich ist es auch gut, dass er sich nicht mehr meldet, denn ich glaube, ich wäre nicht dazu in der Lage gewesen, es zu beenden. Dafür ist es mit ihm viel zu schön. Es ist ein bisschen, als würde man Schokolade essen, obwohl jeder genau weiß, wie ungesund das Zeug ist. Trotzdem landet sie beim nächsten Besuch im Supermarkt wieder im Einkaufswagen und anschließend im Magen.

      Ich atme tief durch, dann fahre ich zur Arbeit.

      Ich habe immer noch keinen neuen Job gefunden, dabei hatte ich so sehr darauf gehofft, es würde schnell gehen.

      Nein, eigentlich hatte ich sogar fest damit gerechnet, dass es schnell gehen würde – vermutlich war das mein Fehler, denn nun bin ich enttäuscht, weil es nicht so ist. Ich erwarte wohl eindeutig zu viel vom Leben. Das soll gar kein Gejammer sein, denn letztendlich ist es doch ganz simpel: Wenn ich mir eine Zeitung kaufe, in der Erwartung, darin eine tolle Stellenanzeige zu finden und dann keine da ist, bin ich enttäuscht. Erwarte ich gar nichts, macht es mich auch nicht unglücklich. Leider ist es nicht einfach, mit seinen Erwartungen umzugehen oder diese abzustellen, aber ich arbeite daran.

      Mein Job im Butlerservice hält mich zumindest über Wasser, und seit Phoebe bei Mom und Dad wohnt, ist es für mich um einiges entspannter geworden, was die finanzielle Lage angeht. Und auch sonst. Ich liebe meine Schwester, das tue ich wirklich, aber ich ertrage sie wirklich nicht allzu lange am Stück.

      Die nächsten Tage vergehen irgendwie.

      Ich lebe vor mich hin.

      Irgendwann halte ich es nicht mehr aus und schreibe Jack doch.

      Philomena: Hey, ich wollte mal hören, ob es dir gut geht.

      Ich weiß nicht, ob es gut war, ihm zu schreiben. Und ich bin mir ebenfalls nicht sicher, ob der Inhalt in Ordnung war – aber ich habe auch keine Ahnung, was ich sonst hätte fragen sollen.

      Alles andere wäre zu nah an der Wahrheit, die ich selbst nicht wahrhaben will, nämlich dass ich ihn vermisse. Vielleicht auch, dass er mehr für mich ist als nur ein schneller Fick, denn er hat mir zu Beginn unseres Arrangements recht deutlich gemacht, nicht zu mehr bereit zu sein.

      Jack antwortet nicht auf meine Nachricht.

      Mehr muss ich nicht wissen.

      Es ist vorbei und das ist gut.

      Mein Verstand weiß das.

      Einzig mein Herz wird wohl noch eine Weile brauchen, um es ebenfalls zu begreifen.
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        * * *

      

      Ich starre Philomenas Nachricht an, lese sie immer und immer wieder.

      Ich würde ihr gern antworten, ich würde am liebsten zu ihr fahren und sie küssen, bis wir beide nicht mehr über diese Frage nachdenken – und über die Wahrheit, zu der sie unweigerlich führt.

      Aber wahrscheinlich wäre das das Schlimmste, was ich machen könnte.

      Ich vereinbare einen Termin bei meinem Therapeuten.

      Direkt nach meinem Unfall hatte ich regelmäßig Termine bei ihm, mittlerweile treffen wir uns bloß noch gelegentlich.

      „Sie haben enorme Fortschritte gemacht, Mr. Ernstings.“ Er lächelt mich an. „Vielleicht sollten Sie nicht so hart zu sich selbst sein. Das Leben bietet unzählige Möglichkeiten, um glücklich zu werden, man muss sie allerdings erkennen und begreifen.“ Er macht sich ein paar Notizen, bevor er mich ansieht. „Wie gefällt Ihnen Ihr neuer Job? Im Moment ist wenig los, oder?“

      „Nein, momentan gibt es kaum Arbeit. Früher habe ich die Zeit oft in Sommercamps verbracht. Zum Eishockey spielen ist es dann natürlich zu warm, aber die meisten Kids sind auch über Streethockey sehr glücklich.“ Ich zucke mit den Schultern. „Allerdings glaube ich nicht, dass sie mich da noch haben wollen.“

      „Weil Sie kein Superstar mehr sind?“ Er beugt sich zu mir vor, und wenn ich nicht wüsste, dass er meine Reaktionen immer viel zu genau beobachtet, würde ich nun wahrscheinlich zusammenzucken.

      Ich bin kein Superstar mehr.

      Und damit kommt mein empfindliches, kleines Ego einfach nicht zurecht. Genau wie mit unzähligen anderen Dingen, für die ich früher gelebt habe und die es nun nicht mehr gibt.

      Mein Therapeut seufzt. Das macht er selten. Normalerweise zeigt er mir nicht so deutlich, wenn er mit mir unzufrieden ist.

      „In den meisten Fällen hat man in seinem Leben die Wahl, Mr. Ernstings. Das mag nach einer Plattitüde klingen, es stimmt leider trotzdem. Man kann vergangenen Dingen nachtrauern. Man kann jedoch auch versuchen, im Hier und Jetzt zu leben und das Beste daraus zu machen. Fakt ist: Sie werden nie wieder der Superstar werden, der Sie mal waren. Sie werden nie wieder aktiv Eishockey spielen können – etwas, für das Sie früher gelebt haben, etwas, das Sie früher geliebt haben. Ich weiß das und ich weiß auch, wie schwer es ist, solche Dinge aufzugeben. Ein Musiker, der keine Musik mehr machen kann, ist kein Musiker mehr. Ein Eishockeyspieler, der nicht mehr spielen kann, ist kein Eishockeyspieler mehr. Sie haben sich aber jahrelang darüber identifiziert. Jeder, der sich im Sport ein bisschen auskannte, kannte Ihren Namen.“ Er zuckt mit den Schultern. „Früher oder später hätten Sie trotzdem aufhören müssen, das haben Sie immer gewusst. Und nun?“ Jetzt lehnt er sich zurück und macht eine kurze Pause. Ich hasse diese Pausen, weil ich nie sicher bin, ob ich auf seine Fragen antworten soll oder ob er das Gesagte ein wenig wirken lassen will. „Sie leben noch. Das Leben ist dasselbe geblieben, bloß die Aufgaben, die Sie darin haben, haben sich geändert. Es gibt Menschen, die werden zu Superstars und sind damit unglücklich. Es gibt Menschen, die waren niemals welche und sind damit vollkommen zufrieden. Es gibt auch Menschen, die freiwillig auf einen gewissen Erfolg und eine gewisse Anerkennung verzichten, weil sie so nicht leben wollen. Das ist letztendlich, was man sich fragen muss: Wie will ich leben? Und dann muss man sich überlegen, ob das tatsächlich machbar ist und sich anschließend realistische Ziele setzen. Ansonsten schwirrt man nur umher und bleibt halt- und orientierungslos.“ Er zuckt erneut mit den Schultern. „Im Prinzip haben Sie das schon gemacht. Sie haben erkannt, dass Sie nicht mehr Hockey spielen können und sind deshalb Trainer geworden. Das ist ein sinnvoller und vernünftiger Schritt. Ein Job ist nicht alles im Leben. Was wollen Sie sonst noch mit Ihrem Leben anstellen? Wo sehen Sie sich in zehn Jahren?“ Jetzt lächelt er erneut. „Diese Frage ist nervig, ich weiß das. Sie müssen sie auch nicht sofort beantworten. Aber denken Sie für sich selbst darüber nach. Wo sehen Sie sich in einem halben Jahr, wo in einem, wo in zehn? Was wollen Sie aus Ihrem Leben machen? Wenn Sie das wissen, können Sie sich überlegen, was Sie tun müssen, um es zu erreichen. Dass Sie dabei realistisch bleiben müssen, wissen Sie selbst. Sie sind ein Kämpfer und kein Träumer. Aber zum Kämpfen muss man ein Ziel haben – und dafür muss man manchmal auch ein wenig träumen.“ Er legt den Kopf leicht schief. „Manchmal kostet das eine Menge Zeit und es braucht Mut. Es ist keine Schande, hinzufallen. Es ist keine Schande, darüber nachzudenken, einfach liegenzubleiben und nie wieder aufzustehen. Es ist noch nicht einmal eine Schande, tatsächlich eine Weile herumzuliegen und zu schauen, wie die Welt aus dieser Perspektive aussieht, und Kraft zu sammeln, bevor es weitergeht. Wenn man jedoch aufgibt und liegenbleibt und behauptet, es gäbe keine andere Möglichkeit, dann ist das Leben vorbei. Und zwar deshalb, weil man es letztendlich selbst so will.“

      Mir schwirrt der Kopf, als ich später im Auto sitze und nach Hause fahre, denn er hat recht.

      Ich bin hingefallen und aufgestanden, doch seitdem irre ich herum, ohne ein wirkliches Ziel zu haben. Ohne zu wissen, was ich eigentlich will.

      Ich habe mir eingeredet, weiterhin Eishockey spielen zu wollen, weil ich es gar nicht anders kannte und war sauer auf das Schicksal, den Zufall, meinen Körper, dass ich das nicht mehr kann.

      Ich war zu sehr in meinem Selbstmitleid gefangen, um mir zu überlegen, was ich stattdessen will.

      Denn natürlich hat mein Therapeut recht – ich lebe noch. Und ich wette, viele Menschen würde sich für das Leben, das ich führe, ein Bein ausreißen.

      Ich sollte dankbar sein.

      Und statt immer nur zu jammern, sollte ich mir endlich überlegen, was ich daraus machen will.
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      Ich weiß, ich quäle mich selbst damit, aber ab und an fahre ich trotzdem bei Jacks Haus vorbei oder suche nach neuen Bildern von ihm im Internet.

      Nachdem die Sache mit Marlon damals aufgeflogen ist, habe ich tagelang auf dem Instagram-Account seiner Frau herumgeschnüffelt. Sie hatte einen von diesen Mommy-Blogs und war dabei recht großzügig mit Bildern von sich und den Kindern.

      Es hat mir nicht sonderlich gutgetan, denn sie sieht ganz anders aus als ich und ich habe mich jedes Mal gefragt, ob Marlon sie deswegen geheiratet hat, während ich nicht mehr als seine Geliebte war.

      Gestern habe ich mich hingesetzt und mir überlegt, wie ein Leben mit Jack hätte sein können, wenn ich mit ihm zusammengeblieben wäre.

      Und dann ist mir aufgefallen, wie oft er dabei mit dem Team unterwegs wäre.

      Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das noch mal ertragen könnte – ein Mann, der ständig unterwegs ist –, weil ich mich immer fragen würde, ob er unterwegs eine andere hat.

      Marlon und ich spielten optisch wenigstens in derselben Liga, aber Jack? Ich habe Bilder von ihm mit anderen Frauen gefunden, sie alle sahen wie Models oder Schauspielerinnen aus. Und wahrscheinlich könnte er nach wie vor so ziemlich jede Frau haben, die er haben will, denn er sieht ebenfalls aus wie ein Model. Er hat sogar mal Werbung für eine große Modefirma gemacht, die auf Herrenanzüge spezialisiert ist. Wen wundert’s? Ich möchte wetten, die meisten Männer wären gern wie Jack.

      Ich schreibe mir einen großen Zettel, auf dem steht: „Es ist besser so!“ und hänge ihn mir über meine Wohnungstür, wo ich ihn ständig sehe.

      „Es ist besser so“ wird mein neues Mantra, das ich mir morgens, mittags, abends und nachts aufsage, immer in der Hoffnung, mein Herz wird es ebenfalls begreifen, denn es kommt bei meinen Gedanken eindeutig nicht mehr hinterher.

      Trotzdem habe ich von Tag zu Tag das Gefühl, dass es leichter wird, wenigstens ein kleines bisschen.

      Ich werde bestimmt darüber hinwegkommen.

      Irgendwann.

      Denn ich habe schon weitaus Schlimmeres überstanden und ich lebe immer noch.
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        * * *

      

      Heute hat Ava mich in ihrem Auto mitgenommen, weil meine Wohnung auf dem Weg liegt.

      Ich bin ihr sehr dankbar dafür, denn auch wenn meine finanzielle Lage etwas entspannter ist, seitdem meine Schwester nicht mehr bei mir wohnt, habe ich trotzdem deutlich weniger Geld als vorher – und es reicht bloß gerade eben so aus. Dementsprechend freue ich mich, wenn ich das Geld für Benzin sparen kann.

      Die Party, bei der wir heute helfen, ist relativ unspektakulär, der sechzigste Geburtstag eines Anwalts und zum Glück nur ein Brunch.

      Wahrscheinlich ist es das, was mich an meinem Aushilfsjob am meisten stört: Ich komme ständig erst mitten in der Nacht nach Hause, dabei gehe ich eigentlich gern früh ins Bett.

      Insofern ist ein Brunch immer eine willkommene Abwechslung.

      „Ich wünsche dir noch einen entspannten Samstag!“, sagt Ava zu mir, als ich aussteige, und ich winke ihr zu, während sie um die Ecke fährt.

      Auf dem Weg nach oben schalte ich mein Handy wieder ein. Beim Arbeiten stelle ich es gerne aus, weil ich dabei ohnehin keine Zeit zum Telefonieren habe, außerdem schaue ich dann nicht ständig drauf, da ich heimlich hoffe, Jack könnte sich melden.

      Es beginnt zu brummen und hört gar nicht mehr auf, weil derart viele Anrufe und Textnachrichten eingegangen sind.

      Ich komme aber nicht mehr dazu, mich darüber zu wundern, denn als ich meine Wohnung aufschließe, ist diese völlig leer.

      Mein Sofa, mein Fernseher, mein Regal mitsamt Inhalt – alles ist verschwunden. In meinem Schlafzimmer steht lediglich noch mein Bett und mein Schrank, die beide ziemlich groß und schwer sind. Dafür fliegen überall Klamotten herum, und das Chaos, das dort herrscht, steht in einem krassen Kontrast zu der Leere im Wohnzimmer.

      Absolut fassungslos sehe ich mich um und ziehe die Tür hinter mir zu.

      Mein „Es ist besser so“-Zettel fällt herunter, als wollte er ein Statement dazu abgeben, dass seine Botschaft in diesem Fall wohl kaum die richtige sein dürfte, und bleibt auf dem Boden liegen.

      Ich würde mich gern danebenlegen oder einfach in Ohnmacht fallen – das erscheint mir gerade eine angemessene Reaktion zu sein –, stattdessen bleibe ich mit zitternden Knien stehen und starre auf meine ausgeräumte Wohnung.

      Ich habe schon davon gehört, dass in Wohnungen eingebrochen wurde, aber noch nie, dass sie so gründlich leergeräumt worden sind.

      Die Kiste mit meinen Fotos ist verschwunden, denn sie stand in meinem Regal.

      Der Schmuck, den mir meine Eltern zum High-School-Abschluss geschenkt haben: weg.

      Es war ein Silberkettchen mit einer kleinen Blume daran, nichts wirklich Wertvolles, zumindest nicht, wenn man den Materialwert anrechnet, aber mir hat es etwas bedeutet. Doch nun spielt das keine Rolle mehr, denn mein kleines Schmuckkästchen ist nicht mehr da. Genau wie die Kette, die darin war, ist auch der Ring verschwunden, den meine Grandma mir zum Geburtstag geschenkt hat, als sie noch gelebt hat.

      Meine Kiste mit alten Briefen ist verschwunden, all die vielen handgeschriebenen Briefe, die ich damals mit einer Brieffreundin aus England ausgetauscht habe. Eigentlich wollten wir uns mal treffen, wenn wir dreißig sind. Natürlich haben wir uns seit fünf Jahren nicht mehr geschrieben, doch jetzt habe ich keine Kontaktdaten mehr von ihr.

      In meinem Regal stand ein altes Fotoalbum mit Kinderbildern. Es ist nicht mehr da.

      Der Kaktus, der immer auf meiner Fensterbank stand und den ich nie zum Blühen gebracht habe, ihn aber trotzdem bei jedem Umzug mitgeschleppt habe – nicht mehr auffindbar.

      Mein komplettes verdammtes Leben, alle Erinnerungsstücke sind gestohlen worden. Bis auf meine Kleidung und das Bett sowie die fest eingebauten Möbelstücke hat jemand alles gestohlen.

      Auf dem Küchentresen liegt ein Brief. Er wirkt merkwürdig in dieser ganzen Leere. Ich greife danach und starre ihn eine Weile lang nur an.

      Mein Hirn kann gar nicht verarbeiten, was ich gerade sehe, und in genau diesem Moment beginnt mein Handy wieder zu klingeln.

      Vor Schreck lasse ich es beinahe fallen und schaffe es letztendlich doch irgendwie, den Anruf anzunehmen.

      „Hallo?“, sage ich mit einer Stimme, die sich anhört, als wäre es gar nicht meine.

      „Philomena?“, antwortet meine Mom und sie hört sich ebenfalls merkwürdig an. „Endlich erreiche ich dich! Dein Vater ist im Krankenhaus, er hat einen Herzinfarkt. Ich bin bei ihm. Kannst du zu uns kommen? Phoebe ist weg. Sie war gar nicht schwanger, das hat sie uns heute Morgen erzählt. Und dann ist sie abgehauen.“

      „Ich komme!“, antworte ich und will neben der Tür nach meinem Autoschlüssel greifen – bis ich bemerke, dass er auch weg ist.

      Also rufe ich mir ein Taxi und wandere in meiner leeren Wohnung auf und ab.

      Ich bin innerlich völlig leer und taub. Das, was hier passiert ist, kann ich gar nicht realisieren, es fühlt sich fremd und fern an, als wäre es einer anderen Person widerfahren, die zehntausend Meilen entfernt von mir ist. Eigentlich sollte ich jetzt heulen und schreien und wütend und verängstigt sein. Doch ich bin bloß leer und irgendwie müde. Müde und einsam und von allen Menschen verraten, die mir je etwas bedeutet haben.

      Als der Taxifahrer klingelt, um mir mitzuteilen, dass er da ist, bücke ich mich und hebe meinen „Es ist besser so!“- Zettel auf und stecke ihn in meine Tasche.

      Auf dem Krankenhausparkplatz werfe ich ihn weg, denn heute erscheint mir gar nichts gut, so wie es ist, ganz im Gegenteil.

      Als ich meine Mutter endlich gefunden habe, kommt sie zu mir und zieht mich kurz in ihre Arme.

      „Hast du etwas von Phoebe gehört?“, ist das Erste, was sie mich fragt, und ich hätte mit nichts anderem gerechnet. Meine Schwester war immer ihr Sorgenkind, und ich glaube, die jahrelange Routine darin lässt sich einfach nicht abstellen. „Ich habe versucht, sie anzurufen, aber sie geht nicht ans Telefon. Ich mache mir solche Sorgen um sie!“

      Ich überlege kurz, ihr zu verschweigen, was Phoebe getan hat, denn ich weiß, es war meine Schwester, die meine Wohnung ausgeräumt hat.

      Nicht zuletzt deshalb, weil sie mir den Wohnungsschlüssel, den sie noch hatte, auf meinem Frühstückstresen liegenlassen hat, zusammen mit dieser Botschaft, die ich bisher nur überflogen habe.

      „Mom …“ Ich umfasse sanft ihre Oberarme. „Phoebe hat uns alle angelogen und anschließend ist sie abgehauen. Aber bevor sie abgehauen ist, hat sie auch noch meine Wohnung ausgeräumt und mein Auto mitgehen lassen, aus Rache dafür, dass ich euch das mit der Schwangerschaft erzählt habe.“ Denn das stand so in ihrem Brief, und ich kann es immer noch nicht glauben. „Ich sage dir das nur ungern, aber du solltest langsam einsehen, dass sie nicht das liebe, unschuldige Mädchen ist, für das du sie hältst. Ich bin mir sicher, sie kommt hervorragend zurecht. Viel wichtiger ist doch gerade, wie es Dad geht!“

      Meine Mutter wird noch blasser als zuvor und ihre Unterlippe beginnt zu zittern. Sie lässt sich auf einen Stuhl fallen, schlägt die Hände vor dem Gesicht zusammen und beginnt zu weinen.

      Ich setze mich neben sie und reibe ihr den Rücken, bis sie sich halbwegs beruhigt hat.

      Sie hat mir noch nicht erzählt, wie es meinem Vater geht, doch irgendwann kommt eine Ärztin zu uns und lächelt uns an – ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen.

      „Sie können jetzt zu ihm!“, sagt sie. „Er ist stabil und es sieht im Moment nicht so aus, als müsste er operiert werden, aber Genaueres wissen wir erst in den nächsten Tagen. Aber er hat schon mehrfach nach Ihnen gefragt … Gehen Sie am besten einzeln zu ihm und bleiben Sie bitte nicht so lange. Er braucht im Moment noch jede Menge Ruhe.“

      „Geh du zuerst!“, sage ich zu Mom, bevor ich mich bei der Ärztin bedanke. Dann setze ich mich wieder hin.

      Die Plastikstühle hier auf dem Flur sind hart und unbequem, und ich frage mich, wie viele Menschen bereits darauf gesessen und gute oder schlimme Nachrichten über ihre Lieben in Empfang genommen haben. Mich fröstelt es ein wenig bei dem Gedanken, und obwohl es draußen warm ist, bereue ich gerade, keinen Pullover eingepackt zu haben.

      Ich habe nicht geweint, die ganze Zeit nicht, und ich befürchte, ich werde nicht mehr damit aufhören können, wenn ich einmal damit anfange.

      Ich bin eine Versagerin.

      Es wird Zeit, sich das einzugestehen.

      Früher habe ich mich für toll gehalten, ein Mathegenie, dem so schnell niemand das Wasser reichen kann. Ja, ich war auch schüchtern und in anderen Bezügen nicht sonderlich selbstbewusst. Ich gehörte nie zu den coolen Kindern, ich wurde nur sehr selten auf Partys eingeladen und meine Jungfräulichkeit habe ich erst auf dem College verloren. Trotzdem habe ich mich immer damit getröstet, dass aus mir mal was werden wird, während ein Haufen derer, die mich ab und an gehänselt haben, ihre beste Zeit auf der Highschool erleben und anschließend versagen.

      Und nun?

      Da sitze ich hier, ohne richtigen Job, ohne Mann, ausgeraubt von der eigenen Schwester und mit einem Vater, der fast gestorben wäre, weil ich nicht meine Klappe halten konnte. Denn ansonsten wäre er wahrscheinlich nicht in dieser Situation, dann hätte Phoebe nur mich verarscht. Ich hätte ihr Verhalten wirklich decken sollen, wie sonst auch immer. Aber wer rechnet schon damit, dass die eigene Schwester einem eine Schwangerschaft vortäuscht? Ich mach mir, was Phoebe angeht, wenig Illusionen. Sie ist mit allen Wassern gewaschen, doch das hätte nicht einmal ich ihr zugetraut.

      Irgendwann kommt meine Mom zurück, gefasster jetzt.

      „Du kannst zu ihm!“, sagt sie und setzt sich wieder hin.
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        * * *

      

      Als ich das Zimmer meines Dads betrete, muss ich kurz die Augen schließen, um mich zu sammeln.

      Es riecht nach Krankenhaus, diese Mischung aus Krankheit, Medikamenten und Desinfektionsmitteln, ein Monitor piept permanent und mein Dad ist beinahe so weiß wie die Decke, mit der er zugedeckt ist.

      „Hey, Dad …“ Ich gehe zu ihm und greife nach seiner Hand. Er zieht mich zu sich, um mich zu umarmen. „Was machst du denn für Sachen?“, frage ich ihn und komme mir dann schrecklich vor.

      Er lächelt schwach.

      „Das wird schon wieder!“, sagt er und seine Stimme klingt zerbrechlich.

      „Das mit Phoebe tut mir leid. Ich dachte wirklich, sie wäre schwanger.“

      „Du kannst nichts dafür, Philomena. Wirklich nicht. Für die Dinge, die deine Schwester macht, ist sie selbst verantwortlich, und es wird Zeit, dass sie das endlich lernt. Ich hatte einen riesigen Streit mit deiner Mom deswegen …“ Er schüttelt kurz den Kopf. „Diesmal ist sie einfach zu weit gegangen. Sie muss endlich erwachsen werden. Ich hoffe, irgendetwas von dem, was sie macht, wird mal Konsequenzen für sie haben.“

      „Okay …“, sage ich und drücke seine Hand. Ich erzähle ihm nichts von meiner Wohnung, nicht um Phoebe zu beschützen, sondern weil ich merke, wie sehr meinen Vater das alles hier anstrengt, und ich will seine Gesundheit nicht riskieren.

      „Ich habe dich lieb, Dad!“, sage ich ihm und küsse ihn auf die Wange. „Ich schaue morgen wieder nach dir, ja? Ich hoffe, es geht dir dann besser.“

      „Bestimmt.“ Er lächelt erneut. „Und mach dir keine Gedanken. Du hast alles richtig gemacht, mein Schatz. Deine Mutter und ich sind diejenigen, die sich fragen müssen, was falschgelaufen ist. Wir haben dich immer dazu erzogen, Phoebe zu beschützen. Das war ein Fehler, das sage ich schon lange. Du bist für deine Schwester nicht verantwortlich. Du sollst das wissen.“

      „Okay!“, sage ich noch einmal, weil ich seine Worte erst mal sacken lassen muss.

      Mein Vater gähnt hinter vorgehaltener Hand.

      „Bleibst du einfach noch ein paar Minuten bei mir sitzen?“, fragt er. „Es tut so gut, hier ein vertrautes Gesicht zu sehen.“

      „Natürlich!“ Ich setze mich an sein Bett und greife nach seiner Hand, bleibe bei ihm, bis er eingeschlafen ist.

      Ich beneide ihn ein wenig um seinen Schlaf, denn ich bin derart aufgewühlt, ich weiß kaum, wohin mit mir, selbst zum Stillsitzen hier muss ich mich wirklich zwingen. In meinem Kopf toben derart viele Gedanken durcheinander, dass ich keinen davon zu greifen bekomme.

      Als mein Vater tief und fest schläft, stehe ich auf und verlasse sein Zimmer.

      Meine Mom sitzt noch draußen und wartet auf mich.

      „Es geht ihm gut!“, sage ich, als sie aufsteht und auf mich zukommt. „Er schläft jetzt.“

      Sie nickt nur, und ich kann erkennen, dass sie mit ihren Gedanken irgendwo anders ist. Ich muss nicht nachfragen, wo, denn es ist völlig klar. Sie macht sich beinahe mehr Sorgen um Phoebe als um meinen Vater. So war es schon immer.

      Ich massiere meine Schläfen, bevor ich mich in Bewegung setze.

      „Lass uns noch irgendwo einen Kaffee trinken gehen!“, sage ich zu meiner Mutter, denn ich will auf gar keinen Fall auf dem Krankenhausflur mit ihr sprechen. Nicht über Phoebe. Nicht in Hörweite meines Dads, denn ich weiß nicht, ob ich es diesmal schaffen werde, die Fassung zu bewahren, wenn meine Mutter sie wieder in Schutz nimmt.

      Schließlich besorgen wir uns einen Kaffee aus einem Automaten. Er schmeckt furchtbar, aber es ist mir egal. Vor dem Krankenhaus finden wir eine leere Bank, geschützt von ein paar Bäumen.

      „Komm, setzen wir uns dorthin!“, sage ich zu meiner Mutter und sie nickt.

      Wir schweigen eine Weile, beobachten einen Vogel dabei, wie er an einer liegengelassenen Eiswaffel herumpickt.

      „So schlimm war es noch nie mit ihr“, bricht meine Mom irgendwann das Schweigen. „Ich weiß, sie kann mitunter etwas wild sein, aber so etwas hat sie noch nie gemacht. Es macht mich wahnsinnig, sie nicht erreichen zu können. Hoffentlich geht es ihr gut!“

      „Mom …“ Ich beuge mich zu ihr vor. „Ich weiß, dass sie dein Kind ist und dass du sie liebst. Aber was sie da getan hat, das geht gar nicht. Sie hat uns alle angelogen. Alle. Und das war keine harmlose Lüge, nicht so etwas wie die vielen Essen, die sie abgesagt hat, weil sie angeblich arbeiten musste oder einer Freundin beim Umzug helfen.“

      „Du hast auch ab und an unsere Familienessen abgesagt. Manchmal kommt einem halt etwas dazwischen.“

      „Natürlich, Mom.“ Ich schließe meine Augen und unterdrücke ein Seufzen. Es erschöpft mich unglaublich, wie sie Phoebe nach wie vor in Schutz nimmt. Und es macht mich wütend. Mein Dad hatte einen Herzinfarkt und meine Schwester hat gewusst, dass er an einer Herzschwäche leidet. Es war ihr völlig egal. Sie hat all das in Kauf genommen, für was auch immer. „Manchmal kommt einem etwas dazwischen. Aber erinnerst du dich an die vielen Male, wenn sie gesagt hat, sie sei krank und du bist zu ihr gefahren, um festzustellen, dass sie gar nicht zu Hause war? Oder dass sie sich stattdessen mit einem ihrer Freunde im Bett vergnügt hat?“ Meine Mutter schweigt, und ich hätte auch nichts anderes erwartet. „Phoebe denkt nur an sich selbst. Das mag hart klingen, trotzdem ist es die Wahrheit.“ Ich habe wahrscheinlich bis heute gebraucht, um das zu erkennen, denn sie war immer meine kleine, chaotische Schwester, die gern mal in Schwierigkeiten geraten ist, aber nie etwas dafür konnte. „Sie hat gelogen, Mom. Richtig heftig gelogen. Und sie hat meine Wohnung ausgeräumt, weil sie noch einen Haustürschlüssel hatte. Einen Haustürschlüssel, den ich ihr gegeben habe, weil ich ihr helfen wollte.“ Ich sehe meine Mutter an, die stur auf ihren Kaffeebecher starrt. „Phoebe hat sogar mein Auto mitgenommen. Meine Möbel, einen Teil meiner Klamotten. Meine Fotos, Briefe, Schmuck, Erinnerungsstücke.“

      „Die Klamotten passen ihr gar nicht!“, wirft meine Mutter ein. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es wirklich Phoebe gewesen ist.“

      Ich öffne meine Handtasche und reiche meiner Mutter den Zettel, den meine Schwester in meiner Wohnung hinterlassen hat. Der, auf dem ganz genau steht, dass sie es war und warum sie es getan hat.

      Meine Mom liest ihn und wird blass.

      „Du wirst sie nicht anzeigen, oder?“, fragt sie schließlich und ich nehme ihr den Brief wieder aus ihren zitternden Händen. „Sie steckt ohnehin schon in Schwierigkeiten … Ich zahle dir, was sie mitgenommen hat.“

      Um ehrlich zu sein, habe ich mir bisher noch gar nicht überlegt, was ich machen will, ich war viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.

      „Ich weiß es noch nicht. Ich muss erst darüber nachdenken!“, sage ich ehrlich.

      „Aber sie ist deine Schwester … das kannst du nicht machen!“

      Ich lache, und es hört sich ein bisschen hysterisch an.

      „Ich bin ebenfalls ihre Schwester. Das hat sie allerdings nicht davon abgehalten, mich zu belügen und zu bestehlen. Und das, obwohl sie genau wusste, wie knapp ich momentan bei Kasse bin.“ Und dann fällt mir noch etwas ein. Ich habe diesen Zusammenhang bisher nie gezogen, aber in ihrem Brief schreibt Phoebe mir, wie sehr sie mich dafür verachtet hat, dass ich mit meinen tollen Job so geprahlt habe. Was ich niemals getan habe – doch anscheinend hat sie es so empfunden. Sie schreibt außerdem, wie sehr sie sich darüber freut, dass ich jetzt ihretwegen putzen gehe. Ich dachte erst, sie hat es darauf bezogen, dass sie mir Avas Telefonnummer gegeben hat, aber wenn ich genauer darüber nachdenke … „Außerdem glaube ich, sie hat meine Rechnungen manipuliert. Deshalb habe ich letztendlich meinen Job verloren.“ Sie war bei mir an dem Tag und sie hat ständig abfällige Bemerkungen darüber gemacht, wie fleißig und fehlerlos ich sei. Ich habe nur die Augen verdreht und weitergearbeitet, sie allerdings mehrfach mit meinem Laptop allein gelassen. Natürlich kann ich nicht beweisen, dass sie eine der Zahlen manipuliert hat, und ich habe auch den Fehler gemacht, nicht alles noch mal zu kontrollieren. Nur ist mir so etwas vorher noch nie passiert. Noch nie. Und wenn ich die Zahlen das erste Mal ins System eingebe, kontrolliere ich sie doppelt und dreifach. Meine Güte, ich bin besessen von Zahlen. Natürlich macht jeder Mensch mal Fehler. Dieser war jedoch viel zu offenkundig.

      „Das glaube ich niemals!“, sagt meine Mutter und steht entrüstet auf.

      Ich lache schon wieder.

      „Glaub, was du willst, Mom. Vielleicht wäre es besser für uns alle, wenn du endlich erkennen würdest, dass dein kleines, schützenswertes Mädchen längst eine erwachsene Frau geworden ist. Mit ein bisschen Glück hätte sie ja eine Chance, endlich auf eigenen Füßen zu stehen, wenn du nicht immer hinter ihr aufräumen würdest.“ Ich schaue sie an, aber sie erwidert meinen Blick nicht. „Denn sonst wird sie wahrscheinlich eines Tages an den Falschen geraten und tot im Straßengraben enden.“ Wahrscheinlich war das ein wenig zu drastisch, aber ich merke, wie ich dabei bin, die Beherrschung zu verlieren.

      Meine Mom hat mit ihrer anscheinend auch Probleme, denn sie geht davon, ohne mich noch einmal anzusehen.

      Ich schaue ihr nach, bis sie aus meinem Blickfeld verschwunden ist, und bleibe dann einfach auf dieser verdammten Bank sitzen und umklammere den widerlichen Krankenhauskaffee.

      Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll.

      Also schaue ich weiter den Spatzen zu. Und als sie verschwinden, beobachte ich eine alte Frau, die ihren Mann aus dem Krankenhaus abholt, und danach die Blätter des Baumes, die sich sanft im Wind hin- und her bewegen.
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        * * *

      

      Ich hasse Krankenhäuser.

      Ich habe sie noch nie leiden können, und seit meinem Unfall ist es noch schlimmer geworden, wahrscheinlich, weil ich viel zu viel Zeit darin verbracht habe.

      Und trotzdem kann ich ihnen manchmal nicht entgehen.

      Bei mir stehen nach wie vor jede Menge Kontrolluntersuchungen an, und die meisten davon habe ich in die Sommerpause gelegt, weil es so einfach am stressfreiesten ist.

      Leider muss ich diesmal warten, was ich fast ebenso sehr hasse wie Krankenhäuser an sich.

      Ich stehe am Fenster und starre nach draußen, während der Doc sich Zeit lässt, mit was auch immer er gerade tut.

      Wahrscheinlich rettet er Leben und es ist völlig gerechtfertigt, dass ich warten muss, trotzdem ärgere ich mich darüber.

      Was daran liegen könnte, dass ich momentan ohnehin ständig gereizt bin.

      Seit ich mich nicht mehr mit Philomena treffe, steht es um meine Laune nicht sonderlich gut. Und auch meine Kopfschmerzen sind zurückgekommen, dabei hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn sie sich für den Rest meines Lebens von mir verabschiedet hätten.

      Mein Blick gleitet über den Park, der das Krankenhaus an zwei Seiten umgibt. In einem ähnlichen Park habe ich damals jede Menge Zeit verbracht, sobald ich in der Lage war, meinen Rollstuhl selbstständig zu bedienen. Das war mir zumindest lieber, als auf meinem Zimmer ausharren zu müssen. Das war zwar immer noch Krankenhaus, doch zumindest war ich von frischer Luft umgeben und nicht von diesem seltsamen Geruch, der Einrichtungen wie dieser stets anzuhaften scheint.

      Zwar war der Park dort deutlich größer, aber es gab auch Bänke, und ich war froh, wenn ich eine ganz für mich allein hatte.

      Mein Blick trifft auf eine Frau, die ebenfalls auf einer Bank sitzt, und kurz stiehlt sich Sehnsucht in meinen Bauch und zündet dort ein kleines Feuer an, weil mich die Frau dort unten an Philomena erinnert.

      Ich drehe mich vom Fenster weg.

      Mich erinnert ständig irgendwer oder irgendjemand an Philomena, es ist fast, als wäre ich besessen von ihr.

      Ich wollte stärker werden, besser, zielgerichteter. Mir überlegen, was ich vom Leben will. Aber nichts davon gelingt mir, stattdessen drehen sich all meine Gedanken nur um sie.

      Vielleicht war es ein Fehler, sie aus meinem Leben zu streichen.

      Vielleicht hätte ich all meine Ziele auch mit ihr zusammen verwirklichen können. Aber ich befürchte, nun ist es zu spät, um es wieder geradezubiegen.

      Um mich abzulenken, schnappe ich mir eine der Zeitschriften, die hier ausliegen, aber keiner der Artikel kann meine Aufmerksamkeit fesseln.

      Ich stehe immer wieder auf und starre die Frau auf der Bank an.

      Irgendwann kommt der Arzt, stellt mir tausend Fragen, klopft an mir herum und entlässt mich nach einiger Zeit, ohne Neuigkeiten für mich zu haben. Mein Knie ist zerstört, daran wird sich nichts ändern. Solange ich trainiere, es aber nicht übermäßig belaste, hält es mit Glück noch eine Weile durch.

      Als ich danach zurück ins Wartezimmer komme, sitzt die Frau noch immer auf dieser Bank, und obwohl ich meinen Wagen auf der Rückseite geparkt habe, verlasse ich das Krankenhaus schließlich in Richtung des Parks, als würde mich etwas dorthin ziehen.

      Mit jedem Schritt, den ich näher auf sie zukomme, erkenne ich, dass es sich tatsächlich um Philomena handelt.

      Ich würde ihr Haar immer und überall erkennen, zumindest, wenn ich so nah bei ihr bin wie jetzt.

      Sie scheint noch Arbeitskleidung zu tragen, ich sehe eine schwarze Hose und eine weiße, kurzärmelige Bluse, und obwohl es heute so warm ist, hat sie die Arme fest um sich geschlungen.

      Ich überlege mir, ob ich einfach wieder verschwinden soll.

      Ich habe mich verzweifelt von ihr ferngehalten, weil ich dachte, es wäre besser so für uns, und wenn ich jetzt zu ihr gehe, weiß ich genau, es wird Konsequenzen haben. Ich habe keine Ahnung, ob es mir gelingen wird, danach noch einmal auf Abstand zu ihr zu gehen. Ich glaube nicht, dass ich das schaffen werde.

      Allerdings scheint mein Verstand momentan nicht über meinen Körper zu bestimmen, denn meine Beine setzen sich wie von selbst in Bewegung.

      Ich höre das Rascheln der Bäume, deren Blätter sich im Wind sacht bewegen. Ich höre das Vorbeifahren eines Autos und die Sirene eines Krankenwagens noch irgendwo in der Ferne. Ich spüre die unbarmherzige Hitze der Sonne auf meiner Haut und den unebenen Boden unter meinen Füßen.

      Doch meine Aufmerksamkeit ist nur auf Philomena gerichtet.

      „Hey …“, sage ich, als ich mich neben sie setze, und sie zuckt zusammen, weil sie mich wohl nicht hat kommen hören.

      Ihr Blick fliegt zu mir und ihre wunderschönen Augen sehen mich an.

      „Jack?“ Sie muss sich räuspern, weil ihre Stimme ihr anscheinend nicht richtig gehorcht. „Was machst du denn hier?“

      Ich weiß nicht, ob sie mich fragt, was ich auf dieser Bank mache oder bloß allgemein wissen will, warum ich im Krankenhaus bin, aber weil ich auf die erste Frage selbst noch keine Antwort habe, beschließe ich, ihr zunächst die zweite zu beantworten.

      „Ich hatte noch ein paar Nachsorgeuntersuchungen. Meine Nervenbahnen sind bei meinem Unfall ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden, und das muss regelmäßig überprüft werden. Genau wie mein Knie.“ Ich strecke meine Hand aus und berühre eine Locke ihres Haares, weil ich nicht widerstehen kann. „Und du?“, frage ich. „Was machst du im Krankenhaus?“

      Sie starrt mich noch immer an, jetzt beginnt ihre Unterlippe zu zittern.

      „Mein Dad ist hier. Er … er hatte einen Herzinfarkt.“ Im selben Moment löst sich eine große Träne aus ihrem Augenwinkel und rollt über ihre Wange. Ich wische sie ihr weg.

      „Das tut mir sehr leid!“, sage ich und ziehe Philomena in meine Arme, weil es das Einzige ist, was sich im Moment richtig anfühlt.

      Ich kann spüren, wie sehr sie das erstaunt, denn für einen kurzen Moment wird ihr Körper völlig steif und ich rechne schon damit, dass sie mich wegstoßen wird.

      Ich könnte es ihr nicht verübeln. Ich hätte es wirklich nicht anders verdient.

      Aber dann geht ein Ruck durch ihren Körper, und sie schlingt mir ihre Arme um den Hals, bevor sie völlig haltlos anfängt zu weinen.

      Ich bleibe einfach so mit ihr sitzen und streiche über ihren Rücken, wiege sie sanft hin und her und flüstere ihr zärtliche Worte ins Ohr, alles, was mir einfällt.

      Und obwohl ihre Traurigkeit auch mich ergreift, fühle ich mich besser als seit langem. Ich fühle mich endlich wieder ganz.

      Irgendwann lässt ihr verzweifeltes Schluchzen nach, stattdessen gibt sie einige zittrige Atemzüge von sich, die mir fast das Herz zerreißen.

      „Hey?“, frage ich sie und löse mich vorsichtig von ihr. „Geht es ein bisschen besser?“

      Ihre Augen sind rot und ihr Gesicht ist vom Weinen völlig geschwollen, und trotzdem ist sie wunderschön. Ich habe fast vergessen, wie gerne ich sie ansehe.

      „Ich habe dein Shirt total vollgeheult …“, sagt sie und die Tränen lassen ihre Stimme nasal klingen.

      „Ich glaube, das trocknet wieder.“ Ich versuche es mit einem kleinen Lächeln, das sie zum Glück erwidert.

      „Danke, dass du dich zu mir gesetzt hast.“ Auf einmal wirkt sie verlegen und will aufstehen, doch ich umfasse ihr Handgelenk und ziehe sie zurück zu mir auf die Bank.

      „Bleib noch einen Moment.“ Vorsichtig lege ich meinen Arm um ihre Schultern, weil ich nicht weiß, ob ihr das recht ist.

      Eventuell ist sie ja ein stärkerer Mensch als ich, vielleicht ist sie schon längst über mich hinweggekommen und das gerade war nichts als ein kleiner Moment der Schwäche.

      Doch als ich sie jetzt ansehe, sind ihre Augen so voller Emotionen, dass es mich völlig überwältigt.

      „Willst du noch mal nach deinem Vater schauen?“, frage ich sie, aber sie schüttelt den Kopf.

      „Nein, als ich vorhin bei ihm war, hat er geschlafen und die Ärztin meinte, er bräuchte erst mal Ruhe.“

      „Okay. Musst du heute noch zur Arbeit? Falls ja, könnten wir dort anrufen.“

      „Ich war heute schon arbeiten …“

      „Dann schaffen wir dich von hier weg, was meinst du?“

      Philomena entzieht sich mir und ich würde sie am liebsten sofort zurück in meine Arme ziehen, um ihre Nähe spüren zu können.

      „Ich dachte, das zwischen uns wäre vorbei, Jack!“

      Ohne darüber nachzudenken, greife ich nach ihrer Hand.

      „Aber du möchtest nicht, dass es vorbei ist, oder? Und ich bin mir sicher, ich möchte es auch nicht.“ Es fühlt sich gut an, das laut auszusprechen. Als hätte sich ein Knoten in meinem Inneren gelöst, von dem ich gar nicht wusste, dass er da war. Aber nun, wo er weg ist, kann ich endlich wieder frei durchatmen, als hätte mich jemand von einer Last befreit.

      Ich beuge mich zu Philomena, um ihr einen sanften Kuss auf die Lippen zu geben. „Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen, okay? Ich glaube, dein Tag war für heute aufregend genug.“
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        * * *

      

      Ich sitze auf dieser Bank und starre Jack völlig perplex an.

      Mein Herz stolpert und überschlägt sich, und einen kurzen Moment glaube ich, dass ich damit auch ins Krankenhaus muss, aber irgendwann schlägt es gleichmäßig und konstant weiter.

      „Jack …“, sage ich, weil ich mich absolut überfordert fühle.

      Er beugt sich noch einmal vor, um mich zu küssen.

      „Lass mich dich zu mir nach Hause bringen und dir etwas zu essen machen, okay? Und anschließend schauen wir weiter. Dann reden wir. Oder wir machen irgendetwas anderes. Was immer du willst.“

      „Ich weiß heute nicht mehr, was ich will …“, flüstere ich rau, und schon wieder steigen mir Tränen in die Augen.

      „Hey …“ Jack wischt sie mit dem Daumen weg. „Wenn du möchtest, kann ich dich auch zu dir nach Hause bringen. Oder an jeden anderen Ort deiner Wahl.“

      Ich denke einen Moment lang darüber nach, doch ich kann mir kaum einen Ort vorstellen, an dem ich jetzt lieber wäre als bei Jack, auch wenn das wahrscheinlich nicht richtig ist. Vielleicht hat er nur Mitleid mit mir, allerdings bin ich gerade nicht dazu in der Lage, dieses Mitleid abzulehnen. Allein der Gedanke daran, dass ich in meiner ausgeräumten Wohnung sitze, lässt mich völlig durchdrehen.

      „Ich komme gern mit zu dir!“, sage ich daher. „Könnten wir vorher noch kurz bei mir vorbeifahren, damit ich mir andere Sachen holen kann?“ Dann sieht er zwar meine Wohnung und ich muss ihm noch mehr erklären, aber vielleicht ist es so leichter für mich, denn mir graut vor dem Moment, in dem ich das genaue Ausmaß des Diebstahls begutachten muss. Vorhin bin ich ja kaum dazu gekommen. Wenn Jack dabei ist, bin ich wenigstens nicht allein.

      „Natürlich, kein Problem! Wir können auch dort bleiben, wenn du willst. Ich war noch nie in deiner Wohnung.“

      „Du hast nicht viel verpasst …“, sage ich und lasse mich von ihm von der Bank hochziehen. Auf dem Weg zum Parkplatz legt er den Arm um mich und ich schmiege mich in seine Berührung, weil sie sich zu gut und tröstlich anfühlt, um darauf zu verzichten. So wie alles, was mit Jack zu tun hat.

      Kurz bevor wir bei meiner Wohnung ankommen, erzähle ich ihm von Phoebe und davon, was sie gemacht hat.

      Er schweigt, aber ich kann sehen, wie seine Fingerknöchel weiß hervortreten, weil er das Lenkrad derart fest umklammert.

      In meiner Wohnung schaut er sich schweigend um und sagt kein Wort, auch nicht, als er mir ins Schlafzimmer folgt und ich die Sachen begutachte, die meine Schwester aus meinen Schränken gerissen hat.

      „Sie hat sogar die Babykleidung mitgenommen. Meine Mom hat die Sachen für uns aufgehoben, den Strampelanzug, den ich getragen habe, als ich aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen bin.“ Ich schlucke schwer. „Und das kleine Armband, das sie den Neugeborenen umbinden, damit sie nicht verwechselt werden können. Das war alles in einem Karton. Zusammen mit der ersten Locke, meinem ersten Paar Schuhen, solchen Dingen eben. Sie hat einfach alles mitgenommen.“ Es ist, als hätte sie mit Absicht die Dinge gestohlen, von denen sie wusste, dass ich daran hänge.

      Sie hat mir meine Erinnerungen gestohlen.

      Und dann hat sie noch mitgehen lassen, was sie selbst irgendwie gebrauchen kann oder von dem sie hofft, es irgendwie zu Geld machen zu können.

      Der Haufen an Kleidung, die auf dem Boden liegt, ist recht überschaubar. Es sind abgetragene Hosen und Shirts, in denen sich Phoebe niemals blicken lassen würde und die wohl auch sonst niemand mehr haben will.

      Als ich mich danach bücken will, hält er mich zurück.

      „Was brauchst du an Kleidung, um dich heute und morgen wohlzufühlen?“ Jack zieht mich in seine Arme und hält mich fest, sodass ich mit dem Rücken zu dem ganzen Chaos stehe und mein Gesicht an seinen Hals drücken kann. Ich atme seinen Duft tief ein, er riecht nach einer Spur Rasierwasser und nach sich selbst und es ist das Beste, was ich jemals gerochen habe. Schon vorhin auf der Parkbank hatte ich das Gefühl, endlich wieder ich selbst sein zu können, während ich mich an Jack geklammert, seinen Duft inhaliert und geweint habe.

      „Ich brauch etwas anderes zum Anziehen, ein Paar Shorts und ein T-Shirt vielleicht, oder ein Kleid. Ich brauche frische Unterwäsche. Eine Strickjacke, falls es kalt wird … solche Sachen eben.“

      „Okay. Was hältst du davon, wenn wir verschwinden und dir neue Sachen kaufen? Ich finde, du musst dir das heute nicht mehr antun. Denn sei ehrlich: Jedes Mal, wenn du feststellen wirst, was noch fehlt, wird es wehtun, oder?“

      Ich kann da auf keinen Fall widersprechen. Es tut jetzt schon weh. Phoebe hat nicht alles mitgenommen – ein Teil meiner Sachen passt ihr auch gar nicht –, aber alle Dinge, die sie gebrauchen konnte. Beispielsweise mein Lieblingsnachthemd aus Seide. Zumindest konnte ich es auf die Schnelle nirgendwo entdecken.

      Jacks Idee, das Chaos hier stehen und liegen zu lassen und es zumindest für heute zu vergessen, klingt wirklich toll. Leider hat die Sache einen Haken.

      „Das würde ich sehr gerne machen – aber ich habe kein Geld dafür. Ich glaube nicht, dass ich meine Möbel und meine Sachen jemals wiedersehen werde.“ Und falls doch, sind sie dann vermutlich in einem Zustand, indem sie zu nichts mehr zu gebrauchen sind. Es würde mich nicht wundern, wenn Phoebe meine liebsten Erinnerungsstücke gerade genüsslich verbrennt. „Ich muss so viel neu kaufen und ich möchte Extrakosten gern vermeiden.“

      Jack schlingt seine Arme noch etwas enger um mich.

      „Das kann ich verstehen, Philomena, allerdings habe ich mehr als genug Geld. Lass mich dir neue Sachen kaufen, wenigstens die für heute. Ich verspreche dir, wegen der Ausgaben für dich werde ich nicht hungern müssen und es wird sich auch sonst nicht negativ auf mich auswirken.“

      „Jack …“ Ich will nicht, dass er Geld für mich ausgibt. Wir haben noch nichts geklärt, gar nichts, und ich will keine Verpflichtungen eingehen und mich auch für nichts bezahlen lassen.

      „Philomena“, antwortet er sanft. „Stell dir vor, du wärst in meiner Lage. Würdest du das nicht auch tun wollen? Ich möchte dir gerne helfen, deinen Tag zumindest ein kleines bisschen bessermachen, und das ist eine der wenigen Möglichkeiten, die ich dazu habe. Ich habe mehr als genug Geld. Wirklich. Ich müsste nie mehr arbeiten gehen, wenn ich das nicht wollte, und könnte trotzdem noch ein Leben führen, nach dem sich die meisten nur sehnen können. Lass uns von hier verschwinden und wir kaufen dir alles Nötige auf dem Weg zu mir. Bitte.“

      „Okay!“, sage ich und beginne schon wieder zu schniefen, weil mir erneut die Tränen kommen. Ich raffe trotzdem ein bisschen Unterwäsche zusammen und stopfe sie in meine Handtasche, um sie mitzunehmen. Sie fühlt sich beinahe fremd an, aber ich will sie, etwas Vertrautes. Als wir mein Schlafzimmer verlassen, werfe ich einen Blick ins Bad, aber dort herrscht ein ähnlich chaotischer Zustand.

      „Wir fahren in die Mall außerhalb der Stadt, da gibt es auch einen Drugstore“, entscheidet Jack, der das Chaos ebenfalls gesehen hat.

      Obwohl es in meiner Wohnung wirklich nichts mehr zu holen gibt, schließe ich sorgfältig ab, als wir sie verlassen.

      Jack nimmt meine Hand, und ich würde seine am liebsten nie wieder loslassen, auch nicht, als wir in sein Auto steigen.

      Die Strecke bis zur Mall legen wir schweigend zurück, nur das Radio läuft leise im Hintergrund, und ich lehne mich auf dem Sitz zurück. Meine Augen fallen zu.

      Erst jetzt fällt mir auf, wie erschöpft ich tatsächlich bin und wie schnell mein Herz nach wie vor schlägt. Ich habe noch gar nicht richtig verarbeitet, was heute alles passiert ist, und wahrscheinlich werde ich auch noch eine Weile dafür brauchen.

      Die Fahrt zur Mall dauert kaum zwanzig Minuten. Aber als wir auf dem Parkplatz angekommen sind, bin ich eingeschlafen und werde davon wach, dass der Motor plötzlich nicht mehr brummt.

      „Komm, meine Schöne. Bringen wir es hinter uns, damit du dich ausruhen kannst!“

      Er steigt aus und kommt zu mir, um mir aus seinem Monstrum von Wagen zu helfen.

      Ich gehe nicht gern shoppen, für mich ist das nur ein Mittel zum Zweck und keine Entspannung wie für manch andere. Eigentlich kaufe ich meine Sachen am liebsten online. Aber mit Jack einkaufen zu gehen, ist etwas ganz anderes. Er ist schnell und effektiv, außerdem hat er einen guten Geschmack. Dass ihm die Aufmerksamkeit jeder Verkäuferin sicher ist, sobald wir einen Laden betreten, vereinfacht die Sache auch enorm.

      Im ersten Laden kaufen wir ein paar Shorts und ein T-Shirt, und als ich die Shorts in der Umkleidekabine anprobiere, erschrecke ich mich selbst vor meinem Spiegelbild. Meine Augen sind blutunterlaufen und gerötet, dort befinden sich noch verschmierte Reste meiner Mascara und mein Gesicht sieht käsig und furchtbar aus – wie man eben aussieht, wenn man viel zu viel geweint hat. Ich schäme mich ein wenig, dass mich jemand so sieht, ich hätte mir vorhin wenigstens noch das Gesicht waschen sollen, allerdings überschlagen sich die Ereignisse heute derart, dass ich wirklich nicht daran gedacht habe.

      Als ich die Umkleidekabine wieder verlasse – zum Glück passen die Shorts, ich habe heute keine Geduld, Sachen anzuprobieren –, sehe ich, dass Jack bereits an der Kasse steht, ein paar identische Shorts nur in einer anderen Farbe vor sich liegen hat und außerdem mindestens zwei Shirts und eine ärmellose Bluse, die ich vorhin im Schaufenster entdeckt habe, in seiner Einkaufstasche landen, während die Verkäuferin ganz eindeutig versucht, mit ihm zu flirten.

      Er schenkt ihr ein halbes Lächeln, aber seine Aufmerksamkeit gilt sofort mir, als er mich bemerkt.

      „Passen die Sachen?“, fragt er und nimmt mir die Shorts aus der Hand.

      „Ja, sie passen.“ Ich schaue auf die Kleidung, die bereits in der Tasche gelandet ist, und will etwas dazu sagen, entscheide mich allerdings dagegen. Ich will solche Gespräche nicht vor der Verkäuferin führen, und letztendlich ist mein Kampfgeist für heute ohnehin völlig aufgebraucht.

      „Sehr gut!“ Jack nimmt mir die Hose aus der Hand und reicht sie weiter. „Dann lass uns schnell bezahlen.“ Er zückt seine Kreditkarte, und als alles erledigt ist, nimmt er die Tasche in die Hand und legt einen Arm um mich.

      „Du brauchst auch noch andere Schuhe. Diese sind zu warm.“ Er schaut auf meine Turnschuhe und ich sage nichts, weil ich zu erschöpft bin.

      Letztendlich kauft er mir ein paar süße Flipflops aus rosa Leder mit einer großen Blume darauf. Ich bekomme auch noch ein neues Kleid, eine kuschelige Strickjacke, eine lange Hose aus Jersey, die man auch mal anziehen kann, um es sich einfach nur bequem zu machen, mehrere Sets sündhaft teurer Unterwäsche und alles an Kosmetik, was ich normalerweise benötige. Dabei geht Jack so schnell und effektiv vor, als würde er nie etwas anderes machen, und die Verkäuferinnen scheinen ihn zu lieben.

      Trotzdem werden die Blicke, die er mir zuwirft, immer besorgter.

      „Komm!“, sagt er schließlich. „Lass uns nach Hause fahren.“

      Nach Hause.

      Das klingt viel zu gut, um wahr zu sein.
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        * * *

      

      Philomena wird immer blasser, aber mir ist es wichtig, dass sie etwas Vernünftiges zum Anziehen hat, denn wenn es nach mir geht, muss sie in den nächsten Tagen nicht in ihre Wohnung zurückkehren, es sei denn, sie möchte es.

      Zumal ich sie noch überreden will, Anzeige zu erstatten, und in diesem Fall ist es sicherlich gut, wenn wir dort so wenig wie möglich angefasst haben.

      Doch jetzt braucht sie erst mal eine ausgiebige Dusche oder sogar ein Bad, etwas zu essen und außerdem Ruhe, und all das möglichst schnell.

      Ich bringe sie zurück zum Auto und fahre mit ihr nach Hause.

      „Komm“, sage ich, als wir schließlich ausgestiegen sind, und bringe sie ins Bad. „Möchtest du lieber baden oder lieber duschen? Du kannst dir ruhig Zeit lassen, ich kümmere mich in der Zwischenzeit um das Abendessen.“

      „Ich glaube, ich dusche lieber.“ Sie gähnt. „In der Badewanne schlafe ich wahrscheinlich ein.“

      „Okay, dann mach das. Ich bin unten, wenn du mich brauchst, ja?“ Eigentlich würde ich lieber bei ihr bleiben, mit ihr unter die Dusche steigen und alles dafür tun, damit sie ein paar Minuten an ganz andere Dinge denkt als an die, die ihr so viel Kummer bereiten. Allerdings glaube ich, dass sie ein bisschen Privatsphäre gebrauchen kann, zumal das mit uns immer noch nicht richtig geklärt ist.

      Außerdem braucht sie etwas zu essen. Anscheinend ist sie heute direkt nach der Arbeit ins Krankenhaus gefahren, und das muss Stunden her sein.

      Ich verlasse also das Badezimmer und gehe in die Küche, öffne jeden Schrank, um zu sehen, was ich noch dahabe, um es für sie zu kochen.

      Ich finde im Kühlschrank noch grünen Spargel und bereite ihn mit einer cremigen Sauce zu, koche dazu Bandnudeln und reibe frischen Parmesan darüber, während ich auf die Geräusche von oben lausche, die das Haus irgendwie lebendig werden lassen.

      Ich hatte in den letzten Wochen fast vergessen, wie es sich anfühlt, nicht allein hier zu sein.

      Nein, eigentlich hatte ich es eben nicht vergessen und wahrscheinlich war genau das mein Problem.

      Ich mag es, wenn Philomena bei mir ist.

      Ich liebe es sogar.

      Und es fühlt sich schrecklich an, wenn sie nicht da ist.

      Mir fallen noch immer so viele Gründe ein, aus denen es nicht klug ist, mich auf sie einzulassen.

      Aber nun, da sie zurück ist, scheint keiner von ihnen mehr gewichtig genug zu sein.

      Ich habe keine Ahnung, wie ich es derart lange ohne sie aushalten konnte, doch ich habe eindeutig nicht vor, es wieder dazu kommen zu lassen. Erst jetzt wird mir so richtig klar, dass es okay ist, wenn man auch mal Hilfe annimmt, denn sie und ich, wir unterstützen uns gegenseitig. Und genau so sollte es sein.

      Ich erwische mich dabei, dass ich eine leise Melodie vor mich hinsumme, irgendeinen Song, den ich heute im Radio gehört habe. Ich glaube, das habe ich das letzte Mal getan, als ich mit meinem alten Team haushoch gegen Tampa gewonnen habe, es ist also wirklich schon lange her.

      Dann decke ich draußen den Tisch für uns und lege für Philomena noch eine Decke bereit, denn vorhin hat sie, trotz der sommerlichen Temperaturen, eindeutig gefroren.
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        * * *

      

      
        
        Philomena

      

      

      Ich begutachte die Taschen mit den Einkäufen, als könnte irgendetwas darin mich beißen.

      So viele neue Klamotten auf einmal habe ich mir noch nie zugelegt, und jetzt weiß ich gar nicht, was ich als Erstes anziehen soll.

      Letztendlich entscheide ich mich für ein Paar rosa Shorts mit einer geblümten Bluse und schlüpfe in das neue Paar Schuhe. Sie sind nicht nur hübsch, sondern auch überraschend bequem.

      Die Dusche hat mir gutgetan, als wäre ein Teil meiner Anspannung dabei einfach weggespült worden und im Abfluss gelandet.

      Auch mein Gesicht sieht wieder annähernd normal aus, ich habe eine leichte, korrigierende Feuchtigkeitscreme aufgelegt, mich allerdings gegen jegliches sonstiges Make-up entschieden – ich befürchte, dass heute sowieso nichts halten wird.

      Bevor ich das Schlafzimmer verlasse, nehme ich noch die neue Strickjacke mit, die Jack mir gekauft hat. Sie ist wunderschön und leicht, aber trotzdem kuschelig weich und ich habe es vermieden, auf das Preisschild zu achten, was wahrscheinlich auch besser ist.

      Bevor ich nach unten gehe, rufe ich noch mal bei meiner Mom und anschließend im Krankenhaus an, aber sie haben mir nicht viel Neues mitzuteilen. Anscheinend schläft mein Vater immer noch, was gut sein soll und wohl auch an den Medikamenten liegt, die er gerade bekommt. Morgen kann ich ihn besuchen.

      Als ich nach unten gehe, wartet Jack bereits auf mich.

      „Komm.“ Er legt seine Hand auf meinen Rücken und führt mich auf die Terrasse. „Geht es dir besser?“ Er reicht mir ein Glas mit dem Weißwein, den ich so mag, und schiebt einen Teller voller Pasta vor mich hin. „Iss ein bisschen, auch wenn du keinen Hunger hast. Kohlenhydrate und Fett sind in solchen Momenten gut und sie machen glücklich.“

      „Danke …“, murmle ich und nippe erst an meinem Wein, bevor ich zu essen beginne. Die Nudeln schmecken tatsächlich köstlich; auch wenn ich keinen Appetit habe, schaffe ich es zumindest, den halben Teller zu leeren.

      „Wollen wir ein Stück spazieren gehen?“, fragt Jack mich, nachdem wir alles abgeräumt haben, und ich nicke.

      Ein Spaziergang klingt gut, zumal ich noch immer zu gestresst bin, um wirklich stillsitzen zu können, und Jack scheint das zu wissen.

      „Wir könnten an den See gehen, an dem wir neulich gepicknickt haben!“, schlägt er vor.

      „Das klingt gut!“ Ich tausche meine Flipflops gegen meine Turnschuhe, weil ich nicht weiß, wie lange ich darin laufen kann.

      „Wollen wir den Wein mitnehmen?“ Jack deutet auf die Flasche, aus der wir beide nur ein Glas getrunken haben, und ich nicke erneut. Ich weiß zwar, dass Alkohol keine Lösung ist, aber heute brauche ich alles, das mir dabei hilft, mich ein bisschen zu entspannen.

      Jack packt den Wein und zwei Gläser, die er in ein Küchentuch wickelt, in einen Rucksack, außerdem noch die Decke, die er mir auf die Terrasse gelegt hatte.

      Zumindest vermute ich, dass sie für mich war, denn Jack friert sonst nie, jedenfalls ist es mir niemals aufgefallen.

      „Dann komm!“ Er greift erneut nach meiner Hand und wir machen uns auf den Weg.

      Es ist spät geworden, als wir ankommen, sodass wir den See ganz für uns haben, und obwohl mir nicht wirklich warm ist, ziehe ich trotzdem Schuhe und Strümpfe aus und lasse meine Füße ins Wasser baumeln, einfach weil ich das Gefühl habe, es gehört zum Sommer dazu.

      Jack setzt sich hinter mich, damit ich mich gegen ihn lehnen kann, und ich schließe meine Augen. Um uns herum rauschen die Blätter leise im Wind, irgendwo zirpt eine Grille und ab und an ist das Quaken eines Frosches zu hören.

      Jack wärmt meinen Rücken und von vorne scheinen die Strahlen der Sonne auf mein Gesicht.

      Zum ersten Mal an diesem Tag gelingt es mir, mich ein klein wenig zu entspannen, obwohl ich mich gleichzeitig derart erschöpft fühle, als würde ich jeden Moment umfallen.

      „Es tut mir leid …“, sagt Jack irgendwann hinter mir und ich richte mich auf, um ihn ansehen zu können.

      „Was tut dir leid, Jack?“, frage ich ihn und runzle irritiert die Stirn.

      „Es tut mir leid, dass du heute einen so furchtbaren Tag hattest, es deinem Vater so schlecht geht und deine Schwester dich angelogen und bestohlen hat.“ Er zögert einen Moment, dann senkt er seinen Kopf noch etwas tiefer, sodass er nun ganz nah vor mir ist. „Und am meisten tut mir leid, dass ich beinahe nicht für dich dagewesen wäre. Ich habe dich nur durch einen glücklichen Zufall dort auf der Bank entdeckt.“ Er atmet tief ein. „Ich war ein Feigling, weißt du …? Du bedeutest mir weitaus mehr als der Sex, den wir haben. Auch wenn der zugegeben großartig ist.“ Er räuspert sich und ich erlebe ihn zum ersten Mal verlegen. „Ich habe mich in dich verliebt, Philomena. Und das hat mir Angst gemacht. Genug Angst, um dumme Ausreden zu erfinden und mich nicht mehr bei dir zu melden. Es tut mir leid. Viel mehr, als ich es in Worte fassen kann.“ Er sieht mich an und sein Blick ist ernst, besorgt, voller Emotionen.

      Ich richte mich ein wenig auf, drehe mich noch weiter zu ihm herum, suche nach den richtigen Worten. Im Hintergrund beginnt ein Vogel damit, sein Abendlied zu singen, und irgendwo in der Ferne höre ich ein Auto vorbeifahren.

      Doch ich habe einfach keine Ahnung, was ich sagen soll.

      Also handle ich stattdessen.

      Ich umfasse Jacks Gesicht mit beiden Händen, knie mich hin, um besser an ihn heranzukommen, und  dann küsse ich ihn. Ich lege meine Lippen sanft auf seine, gleite damit über seinen Mund und lasse ihn alles spüren, was ich nicht sagen kann.

      Er seufzt. Es ist ein Laut der Erleichterung und auch des Glücks. Dann zieht er mich zu sich, sodass ich auf seinem Schoß zu sitzen komme, ohne unseren Kuss zu unterbrechen.

      Es ist ein sanfter Kuss, voller Liebe, voller Zärtlichkeit und voller Emotionen, und ich möchte darin versinken und nie mehr wieder damit aufhören.

      Leider habe ich diese Rechnung ohne die Horde Teenager gemacht, die in diesem Moment lachend und grölend an den See kommt.

      Einer von ihnen springt unmittelbar neben uns ins Wasser, vermutlich mit sehr viel Anlauf, dass wir jede Menge Spritzer kalten Wassers abbekommen.

      Jack unterbricht unseren Kuss und runzelt die Stirn, betrachtet die Teenager, die lachend und feixend im Wasser toben, und schüttelt schließlich den Kopf.

      „Komm!“, sagt er. „Lass uns nach Hause gehen.“ Diese Formulierung benutzt er heute schon zum zweiten Mal, und ich glaube nicht, dass ihm das bewusst ist, aber es fühlt sich gut an. Ich bin gern bei Jack, und im Moment ist es viel mehr ein Zuhause für mich als mein eigenes.

      Das liegt natürlich daran, dass meine Wohnung einem Schlachtfeld gleicht, aber in erster Linie hat es etwas damit zu tun, dass Jack nicht dort ist. Doch er ist hier. Und wo immer er ist, fühle ich mich gleich ein bisschen besser.

      „Ja!“, antworte ich daher. „Nach Hause klingt sehr, sehr gut.“

      Es ist nicht weit vom See bis zu Jacks Haus, aber als wir es erreichen, beginnt es draußen langsam dunkel zu werden.

      „Bist du müde?“, fragt er mich und ich nicke. „Gut, dann lass uns ins Bett gehen.“ Er bringt mich noch in sein Schlafzimmer, holt ein T-Shirt von sich aus der Schublade und reicht es mir. „Geh du zuerst ins Bad!“ sagt er zu mir, und als ich kurz darauf mit geputzten Zähnen und seinem Shirt am Leib zurückkomme, lächelt er zufrieden.

      Ich krabbele unter die Decke und warte auf ihn. Ich bin schon fast eingeschlafen, als ich irgendwann spüre, wie sich die Matratze neben mir bewegt und ich drehe mich um, damit ich mich an ihn schmiegen kann. Sein vertrauter Duft umhüllt mich, und ich atme tief ein, um noch mehr davon zu bekommen.

      „Philomena?“, fragt Jack, als er seine Arme um mich schlingt. „Warum bist du nackt?“

      „Hm …“, antworte ich, und zum wahrscheinlich ersten Mal an diesem Tag fällt es mir leicht zu lächeln. „Dreimal darfst du raten …“

      Jacks Finger wandern meine Wirbelsäule entlang, und ich kann spüren, wie mein gesamter Körper von einer Gänsehaut überzogen wird.

      „Ich will nicht raten, ich will es von dir hören.“ Seine Lippen finden meine und er küsst mich sanft. „Du hattest einen anstrengenden Tag und du sollst dich nicht zu irgendwas verpflichtet fühlen. Wenn du nur schlafen möchtest und ich dich einfach im Arm halten soll, ist das auch okay.“

      Er braucht mir nicht zu sagen, dass er mehr als bereit dazu ist, mit mir Sex zu haben, denn seine Erektion presst sich hart gegen meinen Bauch.

      Ich lasse meine Hände zwischen uns wandern und streiche mit dem Daumen über seine glatte Eichel. Jack zieht zischend die Luft ein.

      „Ich hatte heute einen wirklich grauenhaften Tag.“ Ich umfasse ihn jetzt mit der ganzen Hand. „Einen absolut furchtbaren Tag. Bis ich dir begegnet bin. Alles, was ich gerade will, ist, diesen Tag für ein paar Minuten zu vergessen.“ Meine Hand gleitet nun an ihm auf und ab, und Jack schließt die Augen und reckt sich mir entgegen, als wäre er völlig ausgehungert nach meiner Berührung. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es ihm überhaupt bewusst ist. Nun bin ich diejenige, die ihn küsst. „Bitte, Jack …“, murmle ich und vergrabe mein Gesicht an seiner Halsbeuge, beiße ihn dort sanft, und er knurrt. „Ich will dich unbedingt spüren …“

      Es ist, als hätte ich auf einmal einen Schalter bei ihm umgelegt, denn ehe ich weiß, wie mir geschieht, liege ich unter seinem großen, schweren Körper begraben, bin überall tröstlich von ihm umgeben, während er mich derart intensiv küsst, dass ich fast vergesse zu atmen.

      „Philomena …“, flüstert er schließlich und stemmt sich ein wenig hoch, sodass ich leichter Luft bekomme, aber ich würde ihn am liebsten sofort wieder auf mich ziehen. „Ich habe dich furchtbar vermisst.“ Es hört sich an wie ein Geständnis, das für ihn so neu ist wie für mich, und er küsst mich erneut, sanfter diesmal, zärtlicher.

      Ich spüre seine Eichel an meinem Eingang und ziehe die Beine an, damit er leichter in mich eindringen kann, aber er neckt mich nur, foltert uns beide, indem er sich vielleicht einen Zentimeter in mich hineinschiebt und wieder zurückzieht, bis ich mich unter ihm winde und zu betteln beginne.

      Dann erst schiebt er sich mit einem einzigen Stoß in mich, und es ist fast mehr, als ich ertragen kann.

      „Jack“, stöhne ich unter ihm und werfe meinen Kopf in den Nacken. Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und küsst mich erneut.

      „Es wird alles gut, meine Schöne. Alles wird gut …“, flüstert er, während seine Lippen an meinem Ohr kitzeln.

      Jetzt beginnt er sich zu bewegen. Er zieht sich fast komplett aus mir zurück, dringt dann in einer geschmeidigen Bewegung komplett in mich ein, langsam, beinahe träge, und sieht mich dabei die ganze Zeit an.

      Ich komme ihm bei jeder seiner Bewegungen entgegen, will ihn noch tiefer in mir spüren, bekomme einfach nicht genug von ihm. Mit jedem seiner Stöße kann ich spüren, wie sich tief in meinem Inneren langsam ein Orgasmus aufbaut, und ich weiß bereits, dass er heftig werden wird.

      Ich winde mich unter ihm, aber Jack lässt sich nicht aus der Ruhe bringen, setzt seinen Rhythmus fort, auch wenn ich ihn gern antreiben würde, schneller zu machen.

      Stöhnend schließe ich die Augen.

      „Nein, meine Schöne, bleib bei mir. Sieh mich an …“ Er hält in seiner Bewegung inne, bis ich ihm gehorche, und ich sehe ihm fest in die Augen.

      „Ich komme gleich …“, flüstere ich rau, denn ich kann mich unmöglich noch lange zurückhalten.

      „Ich weiß … Ich kann spüren, wie du dich jedes Mal enger um mich zusammenziehst.“ Er schiebt sich komplett in mich, und wie zum Beweis für seine Worte spanne ich mich unwillkürlich um ihn herum an.

      „Jack!“, flehe ich, ohne zu wissen, worum ich eigentlich genau bettle, denn ich bin gar nicht mehr dazu in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

      „Pssschsch“, raunt er. „Alles wird gut.“ Dann schiebt er sich zurück in mich, diesmal ein wenig schneller, und ich stöhne laut auf. Er wiederholt seine Bewegung und ich sehe sein Gesicht an, das vor Konzentration gerötet ist. An seiner Schläfe pulsiert eine Ader, und als er lächelt, wirkt es irgendwie verzerrt. „Lass dich fallen, meine Schöne. Ich fange dich auf …“ Seine Stimme klingt heiser. „Lass dich einfach fallen. Ich bin da.“

      Und mehr brauche ich nicht.

      Bei seinem nächsten Stoß spüre ich meinen Höhepunkt über mich hinwegrollen, mich mit sich reißen. Ich kralle mich an Jacks Schultern fest, meine Beine umklammern seine Hüfte, und ich gebe Geräusche von mir, die ich selbst noch nie gehört habe, während Jack mir süße Nichtigkeiten ins Ohr flüstert. Er bleibt bei mir, bis ich auch die letzte Welle meines Orgasmus ausgekostet habe, dann kommt er ebenfalls, seinen Blick fest auf mich gerichtet, als wäre ich alles, was in seiner Welt Gültigkeit und Wert hat.

      Eine Weile bleiben wir fest ineinander verschlungen liegen. Erst, als Jack mich auf sich zieht, gleitet er aus mir heraus.

      Ich will aufstehen und ins Bad gehen, um mich sauberzumachen, aber er hält mich zurück.

      „Bleib, ich mach das schon.“

      Kurz darauf kommt er mit einem Waschlappen und einem Handtuch aus dem Bad zurück.

      Er säubert mich mit höchster Konzentration, trocknet mich anschließend ab und legt sich wieder zu mir.

      Ich war so erschöpft heute, aber ich habe befürchtet, mich nicht genug entspannen zu können, um tatsächlich in den Schlaf zu finden. Jetzt in Jacks Armen bin ich mir sicher, dass es mir ziemlich schnell gelingen wird, und ich seufze tief.

      „Ich habe dich auch vermisst!“, murmle ich, bevor mir vor Erschöpfung die Augen zufallen.
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        * * *

      

      Ich werde von Kaffeeduft geweckt, der sich durch das ganze Haus zieht, und eigentlich will ich direkt nach unten gehen. Aber als ich mich aufsetze, um mich zu strecken, kann ich mich selbst riechen – was niemals ein gutes Zeichen ist.

      Also beschließe ich, doch erst noch eine Dusche zu nehmen, aber vorher greife ich nach meinem Handy, um zu kontrollieren, ob es irgendwelche Neuigkeiten gibt.

      Jack muss es gestern noch für mich aufgeladen haben, denn der Akku ist voll und ich habe es nicht selbst an den Strom angeschlossen.

      Nachdem ich festgestellt habe, dass es weder verpasste Anrufe noch Nachrichten gibt, gehe ich ins Bad und nehme eine kurze Dusche, bevor ich in einen frischen Satz der neuen Klamotten schlüpfe. Jack muss sie gestern noch gewaschen und getrocknet haben, denn alles riecht nun nach seinem Waschmittel und nicht mehr nach Laden. Ich habe keine Ahnung, wie ich seine Fürsorge je wiedergutmachen soll. Dieses Mal entscheide ich mich für ein geblümtes Wickelkleid, dann gehe ich nach unten.

      Jack sitzt am Küchentresen und liest ganz altmodisch Zeitung. Als er mich bemerkt, lässt er sie sofort sinken.

      „Philomena!“ Ich mochte meinen Namen nie sonderlich gern, aber jedes Mal, wenn Jack ihn sagt, hört es sich an wie eine Liebkosung.

      „Guten Morgen!“ Ich gehe zu ihm und er zieht mich zwischen seine Beine, um mich zu küssen. „Danke, dass du mein Handy aufgeladen hast.“ Ich fuchtle ein wenig ungeschickt damit herum, bevor ich es auf der Kücheninsel ablege. „Und auch danke für alles andere. Dafür, dass du dich um mich gekümmert hast und …“

      Jack unterbricht mich, in dem er mich erneut küsst.

      „Hör auf, dich zu bedanken“, sagt er mit einem gewissen Nachdruck. „Ich habe das sehr gern gemacht und ich bin mir sicher, du hättest nicht anders gehandelt, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären.“

      „Ja, sicher …“, erwidere ich, aber er lässt mich schon wieder nicht zu Wort kommen.

      „Schluss jetzt damit. Ich werde mich immer um dich kümmern, wenn du mich brauchst. Und jetzt iss dein Frühstück.“ Er deutet auf zwei Scheiben Vollkorntoast mit Rührei und Tomaten, die neben ihm stehen. „Und trink deinen Kaffee. Du brauchst etwas im Magen, wenn du den Tag überstehen willst. Danach fahre ich dich ins Krankenhaus und du kannst nach deinem Dad sehen, okay?“

      „Das wäre toll.“ Ich greife nach dem Toast, und beim ersten Bissen stelle ich fest, dass ich wirklich Hunger habe.

      Jack beobachtet mich beim Essen und wirkt sehr zufrieden mit sich.

      „Hast du dir überlegt, was du wegen deiner Wohnung machen willst?“, fragt er mich, nachdem ich aufgegessen habe. „Wollen wir nach dem Krankenhaus vielleicht bei der Polizei vorbeifahren?“

      Ich seufze. Eigentlich war ich fast so weit, Phoebe einfach zu verzeihen, sie damit durchkommen zu lassen. Aber dann fällt mir ein, in was für eine Situation sie mich gebracht hat, was sie mir alles weggenommen hat, das ich nie mehr ersetzen kann und auch, dass ich ihretwegen wahrscheinlich meinen alten Job verloren habe. Diesmal ist sie zu weit gegangen.

      „Ja, ich denke, ich sollte zur Polizei gehen.“ In meinem Magen bildet sich ein unangenehmer schmerzhafter Klumpen, als hätte ich ein zu großes Stück Eis verschluckt.

      „Hey …“ Jack scheint das sofort zu bemerken und greift nach meiner Hand. „Du musst das nicht tun, wenn du es nicht möchtest. Ich denke nicht schlechter über dich, wenn du es nicht machst.“

      „Aber du würdest es tun, oder? Sie anzeigen, meine ich.“

      Er legt den Kopf schief und denkt einen Moment lang über meine Frage nach.

      „Ich würde sie anzeigen, ja. Allerdings ist sie auch nicht meine Schwester und ich liebe sie nicht. Das verkompliziert vieles.“

      Ich denke ebenfalls darüber nach.

      „Das sollte es eigentlich nicht, oder? Liebe sollte die Dinge einfacher machen, nicht schwieriger, ansonsten läuft irgendetwas falsch.“

      Jack sieht mich eine Weile an, dann küsst er mich lange und intensiv.

      „Wenn man erkannt hat, dass man jemanden liebt“, raunt er schließlich, „dann ist vieles wirklich auf einmal ganz einfach.“

      Ich bekomme eine Gänsehaut und löse mich von ihm, um ihn besser ansehen zu können, aber in diesem Moment beginnt mein Telefon zu klingeln und am Klingelton erkenne ich, dass es sich um meine Mutter handelt.

      Jack wirft einen Blick auf das Display.

      „Da solltest du wohl besser drangehen!“ Er reicht mir mein Telefon und steht auf, um die Reste unseres Frühstücks wegzuräumen.
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      Während ich die Spülmaschine einräume, beobachte ich Philomena, die mit ihrem Telefon in der Hand an der Terrassentür steht, als wollte sie vor diesem Telefonat am liebsten weglaufen.

      Sie klingt angespannt, wenn sie zwischendurch einsilbig antwortet, aber die meiste Zeit redet ihre Mutter und ich kann nicht verstehen, worum es dabei geht.

      Hoffentlich ist mit ihrem Vater alles okay, aber die kleine Falte, die sich zwischen Philomenas Augenbrauen gebildet hat, verrät mir, dass sie eher ärgerlich als besorgt ist.

      Schließlich legt sie auf.

      „Neuigkeiten?“, frage ich und gehe zu ihr rüber, massiere ihre Schultern, die sie vor lauter Anspannung nach oben gezogen hat.

      Es gefällt mir gar nicht, sie so zu sehen. Ich möchte, dass sie wieder lächelt, es ihr wieder gut geht.

      „Mein Dad ist stabil, ich kann gleich zu ihm, wenn ich will.“

      „Und? Willst du?“

      Jetzt sieht sie mich an, und ein bisschen von ihrem Kampfgeist scheint in sie zurückzukehren.

      „Ja, will ich.“ Sie lächelt mich an. „Als wir noch Kinder waren, war meine Mom immer damit beschäftigt, sich um Phoebe zu kümmern. Ich kann das verstehen, denn sie war wirklich ständig krank, und manchmal war es ganz schön schwierig für meine Mutter. In dieser Zeit war Dad immer für mich da.“ Sie zögert kurz. „Ich habe zu ihm eine viel engere Bindung als zu meiner Mom. Ich glaube, das hat sie uns manchmal übelgenommen.“ Sie hört sich an, als hätte sie deswegen ein schlechtes Gewissen.

      „Weißt du, man kann sich auch einfach darüber freuen, wenn zwei Menschen, die man liebt, sich gut verstehen.“ Ich greife nach ihrer Strickjacke und lege sie ihr über die Schulter, während wir auf dem Weg zur Tür sind, denn sie hat die Arme um sich geschlungen, als würde sie wieder frieren.

      Philomena hat völlig recht.

      Liebe sollte die Dinge leichter machen, nicht komplizierter. Und es ist auch nicht die Liebe, die wehtut oder uns schwächt, es sind unsere Ängste und Schwächen, die es kompliziert machen. Wenn uns jemand wirklich liebt, wir jemanden wirklich lieben, sollte das Sicherheit geben, ein gutes, verlässliches Gefühl sein.

      Ich lächle Philomena an.

      „Komm!“ Dann greife ich nach ihrer Hand. „Was immer der Tag auch bringt und für was auch immer du dich entscheidest, ich bin bei dir, okay?“

      Sie bleibt so abrupt stehen, dass ich schon einen halben Schritt weiter bin, ehe ich es bemerke. Sie schlingt mir ihre Arme um den Hals.

      „Ich habe keine Ahnung, womit ich dich verdient habe!“, sagt sie, als sie sich von mir löst.

      „Damit, dass du du bist …“ Ich küsse sie kurz, zwinge mich aber schnell, damit aufzuhören, weil ich weiß, wir werden sonst nie von hier wegkommen, und Philomena hat wichtige Dinge zu erledigen.

      

      Zuerst bringe ich sie ins Krankenhaus und warte auf dem Flur, während sie zu ihrem Vater geht und mit den Ärzten spricht.

      Ihr Blick ist ernst, doch weniger besorgt als heute Morgen, als sie schließlich zurückkommt.

      „Es geht ihm besser.“ Sie reibt sich den Punkt zwischen ihren Augen, als würde sie Kopfschmerzen bekommen, und ich reiche ihr eine kleine Flasche Wasser, die ich vorhin aus einem dieser Automaten im Wartebereich gezogen habe. „Die Ärzte sagen, es wird eine Weile dauern, bis er wieder ganz der Alte ist, aber die Chancen stehen nicht schlecht. Es besteht momentan keine Lebensgefahr mehr.“ Ich kann ihre Erleichterung förmlich spüren, und ich ziehe sie an mich, um ihr den Kopf zu küssen und sie ein paar Sekunden lang zu umarmen.

      „Das freut mich sehr zu hören!“

      Philomena lehnt sich gegen mich, als würde sie aus meiner Umarmung neue Kraft schöpfen, dementsprechend halte ich sie noch einen Augenblick länger fest. Eine ältere Krankenschwester geht an uns vorbei und lächelt, als sie uns sieht.

      „Möchtest du noch hierbleiben, oder wollen wir fahren?“, frage ich nach einer Weile.

      Philomena sieht mich an, in ihrem Blick ist eine gewisse Entschlossenheit zu erkennen.

      „Ich würde gern noch zur Polizei, wenn das für dich okay ist.“

      Ich weiß, wie schwer ihr das fällt, also drücke ich einfach nur ihre Hand.

      „Dann komm, bringen wir es hinter uns …“
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        * * *

      

      Es ist später Nachmittag, als wir schließlich in Jacks Haus zurückkommen, und ich bin fast genauso erschöpft wie gestern.

      Der Officer, bei dem ich Anzeige erstattet habe, hat Jack sofort erkannt, und ich denke, ich habe es somit vor allem ihm zu verdanken, dass mich gleich jemand in meine Wohnung begleitet hat, um dort die Spuren zu sichern – allerdings habe ich noch das Schreiben meiner Schwester, in dem sie ja ohnehin schon alles gestanden hat, insofern war es ziemlich eindeutig.

      Ich weiß nach wie vor nicht genau, was ich davon halten soll, sie tatsächlich angezeigt zu haben.

      Ein Teil von mir, der rationale Teil, weiß, es war die richtige Entscheidung. Sie ist einen Schritt zu weit gegangen, und wenn ich sie jetzt nicht aufhalte, wird sie sich eines Tages in eine Situation bringen, die ernsthaft gefährlich für sie wird, weil sie nie gelernt hat, wo ihre Grenzen sind. Die große Schwester in mir kämpft mit dem schlechten Gewissen und ich fühle mich wie eine absolute Verräterin.

      Jack ist großartig. Er kocht für mich, er verwöhnt mich und er ist einfach für mich da.

      „Ich weiß gar nicht, wie ich all das je wiedergutmachen soll!“, sage ich zu ihm, als ich einen Teller mit vegetarischer Paella und Salat sowie ein Glas Weißwein von ihm entgegennehme.

      „Nicht alles im Leben erfordert eine Wiedergutmachung oder eine Gegenleistung, meine Schöne.“ Er stellt seinen eigenen Teller auf dem Terrassentisch ab. „Ich verbringe gerne Zeit mit dir, und ich bin auch gerne für dich da.“ Er reicht mir mein Besteck. „Eine Wiedergutmachung müsstest du ja nur leisten, wenn ich das hier nicht gern machen würde!“ Ein Lächeln taucht auf seinem Gesicht auf, eines von der Art, die mich jedes Mal dahinschmelzen lassen. „Ich mache es aber gern. Sehr gern sogar.“ Er beugt sich ein wenig näher zu mir, und seine Stimme wird tiefer. „Es ist mir quasi ein Vergnügen, mich um all deine Bedürfnisse zu kümmern.“

      Ich kann hören, wie ich die Luft einsauge, dann lege ich mein Besteck ab und gehe zu Jack herüber. Ich klettere auf seinen Schoß und küsse ihn, bis wir beide völlig außer Atem sind.

      „Ist dein Garten wirklich nicht einsehbar? Von nirgendwo?“, vergewissere ich mich und öffne gleichzeitig den obersten Knopf seines Hemdes.

      „Ist er nicht“, bestätigt er mir. „Vielleicht mit einer Drohne, aber ansonsten kann uns hier niemand sehen.“

      „Okay!“ Das Risiko gehe ich ein und öffne noch einen weiteren Knopf an Jacks Hemd, und noch einen, bis ich es ihm über den Kopf ziehen kann.

      Anschließend zeige ich ihm all meine Bedürfnisse, um die er sich sonst noch kümmern kann, während ich mich gleichzeitig um seine kümmere.

      Als wir schließlich damit fertig sind, ist unser Essen kalt, aber das macht gar nichts – es gehört trotzdem zu den besten Dingen, die ich jemals gegessen habe.

      Wir bleiben auf der Terrasse sitzen, bis es zu frisch wird, um noch draußen zu bleiben, und als wir später ins Bett gehen, kümmern wir uns noch einmal umeinander, bis ich derart müde bin, dass ich einfach nicht mehr kann.

      Ich schlafe ein und Jacks Arme liegen um mich, sodass ich mich warm und geborgen fühle.

      „Ich liebe dich …“, meine ich ihn flüstern zu hören, aber ich bin schon zu weit entfernt, um zu wissen, ob es die Realität oder nur ein Traum ist. So oder so sind es die wunderschönsten Worte, und ich merke, wie unglaublich ich mich danach sehne, sie zu hören, wenn ich wach bin und sie erwidern kann.
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      Philomena nicht mehr gehen zu lassen, ist sehr einfach – zumal sie immer noch nicht zurück in ihre Wohnung kann.

      Gestern war ich mit ihr dort und wir haben aufgeräumt, was wir konnten. Viel war ja nicht mehr übrig, doch selbst die nun wiederhergestellte Ordnung ändert nichts daran, dass sie nur noch ein Bett und einen Schrank sowie ein paar Klamotten besitzt – und sonst nichts mehr. Na ja, von der fest eingebauten Küchenzeile natürlich abgesehen. Selbst ihr Geschirr und ihre Töpfe sind verschwunden.

      Ich habe keine Ahnung, ob ich sie ansonsten dazu hätte überreden können, noch länger bei mir zu bleiben. Wahrscheinlich wäre sie zu stolz dazu gewesen, es anzunehmen. Sie bleibt gerne unabhängig, und ich kann ihr das mit Sicherheit nicht verübeln.

      Allerdings glaube ich, sie würde sich auch dann nicht mehr gern in ihrer Wohnung aufhalten, wenn alle verschwundenen Dinge ersetzt worden wären.

      Es ist einfach zu schmerzhaft für sie.

      Heute muss sie arbeiten, und auch wenn ich sie nur ungern gehen lasse, passt es ganz gut, weil ich meinen Eltern heute versprochen habe, zu ihnen zu Besuch zu kommen.

      Ich hätte keine Probleme damit, wenn meine Eltern Philomena kennenlernen würden – umgekehrt sieht es hingegen anders aus. Sie hatte wirklich genug Stress, da muss sie das nicht auch noch haben.

      „Nimm dir nachher ein Taxi, okay? Ich weiß noch nicht, wann ich zurück sein werde. Den Zugangscode fürs Tor und die Haustür kennst du ja.“ Wir stehen vor dem Haus, in dem sie heute arbeiten wird.

      „Mache ich. Danke fürs Bringen.“

      „Sehr gerne.“ Ich könnte ihr jetzt erzählen, wie gern ich sie bringe und dass ich es überhaupt nicht schlimm finde, dass sie kein Auto mehr hat, weil ich so noch ein wenig Zeit mit ihr verbringen kann, aber das klingt schrecklich kitschig, daher behalte ich es doch lieber für mich.

      Trotzdem stimmt es. Je mehr Zeit ich mit Philomena verbringe, desto schwerer fällt es mir, mich von ihr zu trennen. Vor ein paar Wochen hat mir das noch Kopfzerbrechen bereitet, aber jetzt fühlt es sich so einfach an.

      Ich habe eine Entscheidung getroffen, und seitdem ist alles gut, wie es ist, und genau genommen war diese Entscheidung auch nicht sonderlich kompliziert.

      Von dem Moment an, in dem ich Philomena auf der Bank vor dem Krankenhaus wiedergesehen habe, war mir eigentlich schon klar, dass ich sie nicht mehr gehenlassen werde.

      Ich habe lange genug dagegen angekämpft, mich nicht weiter auf sie einzulassen, funktioniert hat es allerdings nicht. Also habe ich meine Strategie geändert, genau wie meinen Plan und habe feststellen müssen, wie viel besser es so ist. Manchmal können die Dinge wirklich einfach sein.

      Ich helfe ihr beim Aussteigen und küsse sie erneut, bis sie mir sanft auf die Schulter schlägt, damit ich sie loslasse.

      „Ich muss rein, und ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, wenn du so weitermachst“, sagt sie lächelnd zu mir, und ich gebe ein unwilliges Brummen von mir, denn ich hätte gar nichts dagegen, wenn sie nicht mehr klar denken könnte. Vielleicht würde sie sich dann heute einfach freinehmen und wir könnten zurück nach Hause fahren und den Rest des Tages im Bett verbringen. Das wäre mir deutlich lieber als der Besuch bei meinen Eltern.

      Aber ich weiß auch, dass Philomena viel zu pflichtbewusst dafür ist. Eventuell würde ich sie zwar dazu bekommen, wieder mit mir nach Hause zu fahren, doch hinterher würde sie es bereuen und sich deswegen schlecht fühlen – und das möchte ich auf keinen Fall.

      Also küsse ich sie nur noch einmal kurz auf die Stirn.

      „Bis später, unartiges Mädchen!“, sage ich lächelnd zu ihr. „Und woran auch immer du denkst, wenn du meinetwegen nicht mehr klar denken kannst, merk es dir und erzähle es mir später …“

      Philomena errötet heftig, aber ich kann auch das Verlangen in ihrem Blick aufflammen sehen.

      „Bis später!“, erwidert sie ein wenig atemlos und geht zum Hintereingang, wo ihre Chefin ihr die Tür öffnet.
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      „Ah, da bist du ja! Wie geht es dir heute?“ Ava lächelt mich an und ich bewundere es, dass sie immer ein Lächeln übrig hat, völlig egal, wie stressig unser Auftrag auch sein mag.

      Es ist jetzt schon über eine Woche her, seit mein Dad ins Krankenhaus gekommen ist, aber heute gehe ich zum ersten Mal wieder zur Arbeit, weil ich mich um so viele andere Dinge kümmern musste.

      Zum Glück hatte Ava jede Menge Verständnis für mich und es war kein Problem, meine Schichten abzusagen, was ich ihr hoch anrechne.

      „Mir geht es besser, danke. Mein Vater ist seit gestern in einer Reha-Einrichtung. Zum Glück hat er eine gute Krankenversicherung. In so etwas hat er immer privat investiert, das zahlt sich nun aus.“ Das mit meinem Dad habe ich ihr zwar grob erzählt, die Details zu meiner Schwester an dieser Stelle allerdings ausgelassen. Ich will wirklich nicht, dass das jeder weiß, denn es hätte bestimmt auch negative Folgen für mich. Wer ist schon so dumm, sich von seiner eigenen Schwester ausrauben zu lassen? Mir ist die Sache unglaublich peinlich, auch wenn ich ganz genau weiß, dass es nicht meine Schuld war.

      Also gab es bloß ein paar Fakten zu meinem Vater, der sich zum Glück rasend schnell erholt hat.

      „Das freut mich zu hören.“ Sie umarmt mich kurz. „Du bist dir sicher, dass du heute wieder arbeiten kannst?“

      Ich lächle sie an.

      „Deshalb bin ich hier. Und ich glaube, es wird mir gut tun, um mal auf andere Gedanken zu kommen.“

      „Dann los!“ Ava lächelt und reicht mir eine der Schürzen. Bereits als ich sie mir umbinde, fühle ich mich irgendwie besser und anders.

      Die letzten Tage mit Jack waren zwar wunderschön, aber ich gehöre einfach nicht zu den Typen, die den kompletten Tag herumsitzen können.

      Ich mag es zu arbeiten, und wenn ich ehrlich bin, gefällt es mir auch, für Ava zu arbeiten. Viel besser, als ich mir das je hätte vorstellen können.

      Heute unterstützen wir bei einem todschicken Mittagessen, es ist der achtzigste Geburtstag einer sehr eleganten Dame, die offenbar keine Kosten und Mühen gescheut hat, diesen Tag perfekt werden zu lassen – denn das Catering, das das Essen bringt, leistet ebenfalls vollen Einsatz.

      Obwohl es nicht sonderlich hektisch ist, vergeht die Zeit trotzdem wie im Flug, und jedes Mal, wenn ein klein wenig Zeit ist, stehe ich mit Ava in der Küche und unterhalte mich leise mit ihr.

      Wir sind heute die einzigen beiden Mitarbeiterinnen aus ihrem Butlerservice, aber wir reichen völlig aus.

      „Wo hast du gelernt, solche Dinge so gut einschätzen zu können?“, frage ich sie, weil mir gerade auffällt, dass wir immer mit ausreichend Leuten vor Ort sind. Ava weiß genau, wie viele Personen wir jeweils brauchen.

      „Ich bin auf einer großen Farm aufgewachsen“, sagt sie etwas zögerlich. „Na ja, eigentlich war es eher ein kleines Dorf. Meine Mom hat dort ähnliche Aufgaben übernommen. Sie hat für alle gekocht, Feiern ausgerichtet, solche Dinge eben.“ Sie spielt nervös an ihrem Handgelenk, und als mein Blick auf diese Stelle fällt, sehe ich eine alte Narbe dort, die mir vorher noch nie aufgefallen ist. Als Ava meinen Blick bemerkt, lässt sie ihre Hand wieder sinken. „Man könnte sagen, ich habe von klein auf gelernt, so etwas zu kalkulieren.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Eigentlich hatte ich geplant, einen Partyservice zu eröffnen, als ich nach Midway gekommen bin, doch die gibt es bereits wie Sand am Meer. Das, was ich mache, ist einzigartig hier.“ Sie seufzt, doch ich kann auch erkennen, wie stolz sie ist. „Es war ein Wagnis. Aber ich hatte damals nicht wirklich viel zu verlieren. Also habe ich das bisschen Geld, das ich hatte, in einen alten Lieferwagen und Putzmittel investiert und einfach losgelegt.“ Sie streckt die Hände aus, eine Geste, die mich, den Raum und alles andere umfasst. „Und wie du siehst, hat es funktioniert.“

      „Allerdings. Und ich finde, du hast jeden Grund, deswegen stolz auf dich zu sein. Nicht viele wagen den Schritt in die Selbstständigkeit!“

      „Nein, wahrscheinlich nicht.“ Ihr Lächeln wirkt, als wäre sie gerade gar nicht anwesend. „Weißt du, wenn man sein Leben lang von anderen abhängig war, kann man sich manchmal nicht mehr vorstellen, auch nur irgendwo angestellt zu sein.“

      Ich bin mir sicher, dass weitaus mehr hinter ihrer Geschichte steckt, aber weil wir zurück an die Arbeit müssen, frage ich nicht genauer nach. Ich bin mir sicher, Ava wird es mir von selbst erzählen, wenn sie das möchte und es wieder eine Gelegenheit dazu gibt.
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        * * *

      

      
        
        Jack

      

      

      „Hallo, Mom!“ Ich beuge mich zu ihr und küsse ihre Wange.

      „Jack!“ Sie lächelt, aber sie wirkt heute angespannter als sonst. Wahrscheinlich hat sie sich mit Dad gestritten, dann ist sie immer so. „Dein Vater wartet schon auf dich …“

      Natürlich tut er das, und wie so oft wird er mir das Gefühl geben, ich wäre zu spät gekommen, obwohl ich auf die Minute pünktlich bin.

      „Dann gehe ich mal zu ihm!“, brumme ich und mache mich auf den Weg ins Wohnzimmer.

      Mein Vater lässt die Zeitung sinken, als er mich hört, und nimmt seine Lesebrille ab.

      „Sohn.“ Manchmal komme ich mir vor wie in einem dieser schlechten alten Filme, wenn mein Vater mich so begrüßt. Als wäre es ihm zu anstrengend, meinen Namen auszusprechen, oder – noch wahrscheinlicher – als würde er mich auf das Machtgefälle hinweisen wollen, das seiner Meinung nach zwischen uns existiert. „Setz dich doch!“, sagt er, nachdem er mich einmal von oben bis unten gemustert hat.

      Draußen ist es warm und ich trage Shorts in Kombination mit einem Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln – das Outfit ist ihm deutlich zu leger. Ich weiß das genau, trotzdem habe ich heute Morgen beschlossen, es zu tragen, weil ich mich wohl darin fühle.

      „Du hast mir gar nicht erzählt, dass du ein Angebot bekommen hast, wieder zu spielen. Ich habe es durch Zufall erfahren, als ich mit Jeff telefoniert habe.“

      Jeff ist der Trainer des Lieblingsvereins meines Vaters, und die beiden kennen sich seit Jahren. Ihre Beziehung zueinander ist das, was einer Freundschaft in der Welt meines Dads noch am nächsten kommt.

      „Ich habe dir nicht davon erzählt, weil es nicht infrage kommt, Dad.“ Ich beuge mich vor und lege meine Unterarme auf dem Tisch ab. „Du weißt doch, was die Ärzte gesagt haben.“

      „Die Ärzte sind alle Quacksalber, die nur ihre eigenen Köpfe retten wollen. Sie haben keine Lust, sich verklagen zu lassen, sollte dir je etwas passieren.“ Er sieht mich wieder an. „Ich habe hart für deine Karriere gekämpft, und jetzt wirfst du sie kampflos weg! Erklär mir das endlich. Ich verstehe es nämlich nicht. Bist du wirklich derart undankbar? Oder bist du einfach nur dumm, Junge?“

      Oha, da hat aber heute jemand gute Laune.

      Ich spüre, wie sich meine Hände zu Fäusten zusammenballen und wieder lösen.

      Normalerweise sage ich nichts, wenn er so ist, denn er gehört nicht zu den Menschen, die gerne ernsthaft argumentieren. Für ihn gibt es nur eine richtige Sicht der Dinge – nämlich seine. Das habe ich schon ziemlich früh gelernt.

      Normalerweise würde ich nun irgendeine Entschuldigung murmeln, ihm vielleicht sogar sagen, dass ich noch mal darüber nachdenken werde.

      Aber dann muss ich an Philomena denken. Daran, wie fest sie meine Hand umklammert hat, als wir bei der Polizei waren, wo sie Anzeige gegen ihre eigene Schwester erstattet hat. Wie schwer ihr das gefallen ist. Und wie mutig sie in diesem Moment war. Und ich muss daran denken, dass sie mich nie missbilligend mustern würde, nur weil ich nicht richtig angezogen bin. Oder weil ich Dinge mache, die gut für mich sind.

      Ich sehe meinen Vater an und frage mich, was ich wohl für ihn bin. Solange ich eine Karriere hatte, bei der er mit mir angeben konnte, war er stolz auf mich.

      Doch seit meinem Unfall ist es, als wäre ich zu einem Menschen zweiter Klasse geworden. Dabei ist meine Karriere immer noch beachtlich.

      „Weißt du eigentlich, wie schwer es mir fällt, nicht mehr auf dem Eis zu stehen?“, frage ich ihn und es gelingt mir dabei, erstaunlich ruhig zu bleiben. „Es gab Momente, da hätte ich alles dafür getan, um wieder die Möglichkeit dazu zu haben und auch meine Gesundheit dafür riskiert. Aber weißt du, was mich letztendlich davon abgehalten hat?“

      „Was denn?“, knurrt er. „Ich verstehe es nämlich nicht.“

      „Du warst es!“, antworte ich und erst jetzt fällt mir auf, dass das tatsächlich zum Teil der Wahrheit entspricht. „Im Gegensatz zu dir glaube ich an die Risiken, die die Ärzte mir genannt haben. Vielleicht auch deswegen, weil ich am eigenen Leib erfahren habe, wie zerbrechlich so ein menschlicher Körper letztendlich doch ist. Es ist völlig egal, wie stark oder wie männlich man ist. Wir sind trotzdem alle den Naturgesetzen unterworfen. An dem Tag, an dem ich beschlossen habe, nie wieder zu spielen, habt Mom und du mich in der Reha besucht und ich habe deinen Blick gesehen. Ich habe gesehen, wie sehr du mich für meine Schwächen verachtet hast. Du hast dich für mich geschämt, weil ich noch immer nicht wieder richtig laufen konnte. Und dann habe ich mich gefragt, was wohl passieren würde, wenn ich noch einen Unfall hätte, wenn ich mich danach gar nicht mehr erholen, wenn ich tatsächlich dauerhaft im Rollstuhl landen würde.“ Ich lächle bitter. „Du würdest mich verachten, Dad, noch mehr als jetzt. Weil du deiner Meinung nach vor deinen Freunden nicht mehr mit mir angeben könntest.“ Ich mache eine kurze Pause und kann beobachten, wie er knallrot anläuft. Er wird gleich zu brüllen anfangen, aber meistens braucht er dafür einen kleinen Moment, weil man sich selbst zum Brüllen erst mal wieder in den Griff bekommen muss. „Und was die Mühe angeht, die du in meine Karriere gesteckt hast, Vater: Ich war dir dafür stets dankbar. Aber was du nie bedacht hast, ist, dass ich mich ebenfalls angestrengt habe. Ich habe buchstäblich bis zum Erbrechen trainiert. Ich hatte kaum Zeit für Freunde, ich habe immer nur den Sport gehabt. Es ist ja nun nicht so, als hätte ich keine Opfer gebracht.“ Ich lehne mich noch ein Stück weiter zu ihm vor. „Und ich habe das nie erwähnt, weil ich euch das Geld gern gegeben habe, trotzdem möchte ich an dieser Stelle mal darauf hinweisen, dass ich den Kredit für dieses Haus hier abbezahlt habe, als ich damit begonnen habe, Geld zu verdienen. Genau wie den Umbau. Und vergessen wir nicht den schicken, funkelnden Mercedes in deiner Einfahrt oder deine Golfausrüstung. Du hast immer getan, als wäre das völlig selbstverständlich, als würde dir alles das absolut zustehen. Und ich habe es dir gern gegeben, dir und Mom. Ich habe euch gern finanziell unterstützt. Trotzdem wäre ein kleines Danke deswegen irgendwann mal nett gewesen.“ Ich richte mich auf. „Ich habe dir jahrelang geglaubt, wenn du mir erzählt hast, du würdest nur mein Bestes wollen. Jahrelang. Auch als ich schon erwachsen war und feststellen musste, dass andere Eltern ihre Kinder um ihrer selbst willen und nicht aufgrund ihrer Karriere lieben. Doch seit meinem Unfall ist mir klargeworden, dass es dir in erster Linie um dich selbst ging und nicht um mich.“ Ich mache noch eine Pause und mein Vater schnappt deutlich hörbar nach Luft. „Aber ich bin dir völlig egal. Ein Vater, der seinen Sohn wirklich liebt, würde alles daransetzen, dass sein Kind glücklich wird und sich nicht in Gefahr bringt. Erst recht nicht für ein wenig mehr Prestige.“ Ich stehe auf. „Bitte verzeih, aber dies wird wohl heute nur ein kurzer Besuch werden. Um ehrlich zu sein, ist mir der Appetit vergangen.“

      Ich stehe auf und gehe zu meiner Mom in die Küche.

      „Komm, lass das Essen stehen, ich fahre dich zu Esther.“ Esther ist die beste Freundin meiner Mom und sie redet ihr seit Jahren zu, sich endlich von meinem Dad scheiden zu lassen.

      Meine Mutter schaut mich mit großen Augen an.

      „Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit Dad und es wird sicherlich gleich sehr ungemütlich werden. Ich muss hier weg, aber ich will dich nicht allein lassen. Komm jetzt.“ Ich schalte den Herd und den Ofen aus und ziehe meine Mutter nach draußen, die mir zum Glück folgt.

      Als ich die Tür meines Autos hinter ihr schließe, höre ich Dad im Haus brüllen. Anscheinend ist er wieder zu sich gekommen. So ist es immer bei ihm, wenn er richtig wütend wird, seine Reaktion kommt erst zeitverzögert, als käme er irgendwie nicht hinterher.

      „Oh!“, sagt meine Mom und schaut besorgt in Richtung Haus. „Euer Gespräch ist wohl nicht gut gelaufen?“ Das ist typisch für meine Mom. Ich bin mir sicher, sie hat jedes Wort mitbekommen, trotzdem versucht sie nun zu beschwichtigen und so zu tun, als wäre alles halb so schlimm.

      Ich starte den Motor.

      „Könnte man sagen.“

      In dem Moment, in dem ich aufs Gaspedal trete und losfahre, kommt mein Dad aus dem Haus gestürmt. Sein Gesicht ist nun krebsrot und durch das Brüllen zu einer hässlichen Fratze verzerrt. Als Kind hatte ich in solchen Momenten furchtbare Angst vor ihm, ich kann mich erinnern, mich deswegen sogar mal eingenässt zu haben. Da muss ich noch im Kindergartenalter gewesen sein. Meinen Dad hat das nur noch mehr zum Brüllen gebracht.

      Jetzt beobachte ich ihn im Rückspiegel, wie er immer kleiner wird, während ich davonfahre, und zum ersten Mal in meinem Leben fällt mir auf, wie absurd das eigentlich ist. Er ist ein erwachsener Mann, der sich überhaupt nicht im Griff hat.

      „Mom?“, frage ich und sie sieht mich an. „Warum bist du noch mit Dad zusammen? Du weißt, dass ich dir finanziell helfen würde, wenn du dich von ihm trennen willst.“

      „Oh!“, sagt sie erneut und schweigt anschließend, als hätte sie noch nie wirklich darüber nachgedacht.

      Ich fahre sie zu Esther und halte vor deren Haustür an.

      „Du solltest vielleicht überlegen, über Nacht zu bleiben. Bis morgen hat sich Dad bestimmt beruhigt.“ Ich steige aus, öffne ihr die Beifahrertür und reiche ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen.

      „Wenn du mal rausmusst – du weißt hoffentlich, dass du mir jederzeit willkommen bist?“

      Sie kommt zu mir, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich auf die Wange.

      „Du bist ein sehr guter Sohn!“, sagt sie. „Der beste, den man sich nur wünschen kann. Und ich wollte dir noch sagen, wie froh ich bin, weil du dich entschlossen hast, nicht mehr zu spielen. Du machst das Richtige.“ Dann geht sie zur Haustür, um zu klingeln, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen.
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        * * *

      

      „Dein Handy hört nicht mehr auf zu klingeln, willst du rangehen? Gerade ist nicht viel los und eventuell ist es wichtig.“ Ava deutet auf den Schrank, in dem wir vorhin unsere Sachen verstaut haben.

      „Oh!“ Ich muss zugeben, ich bekomme deswegen einen ordentlich Schreck. „Hoffentlich ist nichts mit meinem Vater …“ Es hieß zwar, es würde ihm besser gehen, aber wer weiß das schon so genau? Es ist schließlich immer möglich, dass sich sein Zustand spontan verschlechtert hat.

      Als ich mich dem Schrank nähere, höre ich es ebenfalls klingeln, dabei dachte ich eigentlich, ich hätte es lautlos gestellt.

      Es ist meine Mom, die anruft, und meine Hände zittern derart, dass ich es kaum schaffe, den Anruf anzunehmen.

      „Mom?“, frage ich panisch. „Ist etwas passiert? Ist was mit Dad?“

      Ich kann meine Mutter weinen hören, aber sie scheint nicht in der Lage zu sein, ein klares Wort von sich zu geben.

      „Mom! Was ist denn passiert?“, versuche ich es noch einmal. „Geht es dir gut? Geht es Daddy gut?“ Ich merke erst jetzt, dass Ava mir einen Stuhl hingeschoben hat und ich lasse mich dankbar darauf fallen.

      „Deinem Vater geht es gut!“, sagt meine Mom irgendwann endlich unter Schluchzen. „Es ist Phoebe … sie haben sie verhaftet.“ Meine Mutter holt Luft. „Anscheinend hat jemand dein Auto als gestohlen gemeldet.“ Das klingt, als könnte sie nicht so ganz verstehen, wie das passieren konnte.

      „Das war ich, Mom, ich habe mein Auto als gestohlen gemeldet.“

      „Aber warum? Nun hat Phoebe deswegen Schwierigkeiten bekommen!“

      „Ich habe es als gestohlen gemeldet, weil sie es gestohlen hat, Mom!“ Ich balle meine freie Hand zu einer Faust.

      „Sie haben sie angehalten deswegen. Und sie hatte irgendwas dabei …“ Meine Mutter klingt völlig aufgelöst.

      „Was genau ist denn irgendwas, Mom?“, frage ich nach, denn ich kann mir keinen richtigen Reim darauf machen.

      „Drogen!“, schnieft sie jetzt. „Sie haben sie mit Drogen erwischt und es ist alles deine Schuld! Hättest du sie nicht angezeigt, dann …“

      „Mom“, unterbreche ich sie. „Ich habe die Drogen nicht in das Auto gelegt, das war vermutlich Phoebe selbst. Und wenn ich sie nicht angezeigt hätte, hätten sie vielleicht mich beschuldigt, weil es immer noch mein Auto ist.“ Mein Herz schlägt laut und dröhnend in meiner Brust und ich muss für einen Moment die Augen schließen, um mich zu sammeln. Irgendetwas Bitteres steigt in mir auf, ein uralter Groll, den ich niemals richtig ausgelebt habe. Ich hole tief Luft. „Ich weiß, wie sehr du Phoebe liebst und dass du dir dein Leben lang Sorgen um sie gemacht hast, während du für mich keine Zeit hattest. Du und Dad, ihr habt mich immer dazu erzogen, Verständnis zu haben. Ruhig zu sein. Rücksicht zu nehmen. Und ich glaube, das habe ich auch, sofern mir das als Kind eben möglich war. Aber weißt du, was? Es hat trotzdem wehgetan, dass du dich um Phoebe mehr gekümmert hast als um mich. Natürlich kenne ich die Gründe dafür, dennoch wäre es nicht zu viel verlangt gewesen, auch mit deiner großen Tochter mal ab und an zu kuscheln oder etwas zu unternehmen. Doch egal, die Vergangenheit ist vorbei und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden, und ich kann verstehen, warum es so war, wie es war. Ich kann verstehen, dass auch dein Tag nur vierundzwanzig Stunden hatte, und zwischen all den Arztterminen, Therapien und dem ganzen Hoffen und Bangen kaum noch Zeit für dich selbst blieb, geschweige denn für mich. Es war nicht optimal, aber ich verstehe es. Doch nun, Mom? Mit was entschuldigst du dich jetzt? Phoebe hat Mist gebaut. Richtigen Mist. Sie hat mich bestohlen und hintergangen, mein Vertrauen missbraucht und eures ebenfalls. Man kann das nicht entschuldigen. Mit nichts. Es tut mir leid, wenn das für dich irgendwie desillusionierend ist. Und es tut mir auch leid, wenn du Phoebe anscheinend mehr liebst als mich. Aber ich bin nicht mehr bereit, sie in Schutz zu nehmen, auch nicht für dich. Denn das ist für keinen von uns gut.“

      Meine Mom schweigt.

      Ich warte eine gefühlte Ewigkeit, ob sie noch etwas sagt, doch ich höre bloß ihren Atem und sonst nichts. Also verabschiede ich mich von ihr und beende den Anruf mit zitternden Händen. Ein paar Sekunden lang starre ich auf mein Handy, ohne überhaupt noch etwas sehen zu können, dann breche ich zu meinem großen Entsetzen in Tränen aus. Während meiner Arbeit.

      „Hey …“ Ava steht auf einmal wieder hinter mir und legt mir ihre Hand auf die Schulter. „Ach, verdammt“, sagt sie. „Verwandtschaft kann echt schlimm sein, oder?“

      Ich lächle unter Tränen und bekomme mich einfach nicht mehr in den Griff. Es ist, als wäre ein Damm gebrochen und ich könnte die Flut nun nicht mehr aufhalten.

      „Es tut mir leid“, stammle ich, aber Ava schüttelt den Kopf.

      „Nichts, was dir leidtun müsste. Wir haben alle mal einen schlechten Tag. Glaub mir, niemand weiß das besser als ich.“ Sie streicht mir beruhigend über den Rücken. „Ich habe vorhin entdeckt, dass dein Freund bereits draußen steht und auf dich wartet. Warum machst du nicht einfach Feierabend für heute? Es ist nicht mehr viel zu tun und den Rest schaffe ich auch ganz locker ohne dich.“

      „Bist du sicher?“, schniefe ich. Ich will Ava nicht allein lassen, befürchte allerdings, ich bin ohnehin zu nichts mehr zu gebrauchen.

      „Ja, ich bin mir sicher. Ich habe schon ganz andere Events ohne Hilfe gemeistert, und hier geht es ja nur noch um ein bisschen putzen. Wir sind fast fertig.“ Sie drückt noch einmal meine Schulter. „Und nun verschwinde von hier. Nicht, dass noch Gerüchte aufkommen, ich würde meine Angestellten zum Weinen bringen. Das ist nicht gut für meine Referenzen.“ Sie zwinkert mir zu, und ich stehe auf und umarme sie kurz.

      „Ich danke dir!“, flüstere ich, weil meine Stimme mir nicht mehr richtig gehorcht. „Du bist die beste Chefin, die ich jemals hatte.“

      Ava lacht, aber ich kann erkennen, wie sehr sie sich über meine Worte freut.

      Dann drückt sie mir meine Sachen in die Hand und scheucht mich nach draußen.

      Als Jack mich sieht, springt er aus dem Wagen und eilt mir entgegen.

      „Hey, Baby …“ Er zieht mich in seine Arme, und ich atme seinen Duft tief ein. „Was ist denn passiert?“ Seine Wärme umgibt mich und ich fühle mich gleich viel besser. Es fühlt sich an, als wäre ich nach einem langen, anstrengenden Tag endlich nach Hause gekommen.

      „Ist irgendetwas passiert?“ Jack streicht mir das Haar aus dem Gesicht.

      „Nur ein Streit mit meiner Mom. Sie haben Phoebe verhaftet. Sie ist in meinem Auto erwischt worden und hatte Drogen dabei.“

      „Ach, verdammt.“

      „Ja … Es ist ein merkwürdiges Gefühl, daran schuld zu sein, auch wenn ich mir sicher bin, das Richtige getan zu haben.“

      „Aber deine Mutter denkt anders darüber?“ Wir gehen langsam in Richtung seines Wagens.

      „Allerdings.“ Ich wische mir die letzten Tränen aus den Augen. „Ich habe ihr die Meinung gesagt. Es war befreiend und erschreckend zugleich.“

      „Mein Tag war ähnlich.“ Er lächelt mich an, und erst jetzt erkenne ich, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmt.

      „Du hast wieder Kopfschmerzen“, stelle ich fest.

      „Ja, sie haben vor ein paar Minuten angefangen“, bestätigt Jack mir. „Der Arzt meinte, so etwas könne von Stress ausgelöst werden, und mein Tag war ähnlich wie deiner, nur, dass es bei mir um meinen Dad ging.“

      „Oh!“, sage ich. „Das tut mir sehr leid. Möchtest du darüber reden oder willst du lieber erst mal nach Hause?“ Ich kann mich erinnern, wie schlecht es Jack das letzte Mal ging, als ich ihn mit Kopfschmerzen angetroffen habe.

      „Nach Hause klingt gut.“ Er zieht seine Autoschlüssel aus der Tasche, lässt sie aber versehentlich fallen. Ich bücke mich und hebe sie auf.

      „Setz dich auf den Beifahrersitz. Lass mich fahren.“

      Dass er mir nicht widerspricht und ohne zu zögern ums Auto herumgeht, zeigt mir, wie schlecht es ihm schon gehen muss.

      Den Weg bis zu Jacks Haus legen wir schweigend zurück. Ich konzentriere mich auf das ungewohnte Auto, und Jack hat die Augen geschlossen, aber ich bin mir sicher, dass er noch wach ist.

      „Leg dich hin!“, sage ich, als wir schließlich angekommen sind und ins Haus gehen. „Welche Medikamente brauchst du? Ich hole sie dir.“
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        Jack

      

      

      Ich hasse diese dämlichen Kopfschmerzen, und auch heute fühlen sie sich wieder an wie ein Spaziergang durch die Hölle.

      Und trotzdem geht es besser als noch vor einer halben Stunde, einfach nur, weil Philomena bei mir ist.

      „Hey.“ Sie bringt mir meine Tabletten und hilft mir, sie zu nehmen, auch wenn ich das gut allein könnte. Danach legt sie mir einen feuchten Lappen auf meine Stirn und streicht dabei sanft über mein Gesicht.

      Ich seufze und am liebsten würde ich mich an ihre Hand schmiegen, entscheide mich aber dagegen, weil jede Bewegung meine Kopfschmerzen noch verstärkt.

      „Danke!“, murmle ich, und ich möchte ihr gern noch viel mehr sagen, aber das muss ich eindeutig auf später verschieben.

      Also liege ich nur da und lausche auf die Geräusche, die Philomena macht, während sie in der Küche herumgeht.

      Ab und an kommt sie zu mir, tauscht das feuchte Tuch auf meiner Stirn aus und verschwindet dann wieder, doch allein ihre Anwesenheit reicht aus, damit es mir besser geht.

      Draußen zieht ein Gewitter auf, ich kann den Donner bereits in der Ferne grollen hören.

      Ich freue mich auf den Regen und darauf, wenn er den erhitzten Tag ein wenig abkühlen wird.

      Und während ich hier liege, stelle ich fest, dass es manchmal gar nicht so schlimm ist zu fallen. Vor allem dann nicht, wenn man jemanden hat, der einem dabei hilft, wieder aufzustehen.

      Ich dachte, ich müsste abwarten, erst zu mir selbst kommen, mein Leben wieder in den Griff bekommen, es mit neuem Sinn erfüllen, bevor ich mich auf eine Frau einlassen kann.

      Aber Philomena hat mir gezeigt, dass das Blödsinn ist. Ich kann sie an die Hand nehmen und jeden Schritt mit ihr gemeinsam gehen.

      Der Gedanke bringt mich zum Lächeln.

      „Hey, geht es dir besser?“, fragt sie mich, weil sie mein Lächeln anscheinend bemerkt hat. Sie sitzt direkt neben mir, aber ich habe sie nicht bemerkt, wahrscheinlich bin ich zwischenzeitlich eingeschlafen.

      „Ja, deutlich besser!“ Und das stimmt in so vielerlei Hinsicht, dass ich es selbst kaum glauben kann.

      Ich setze mich auf und nehme den Lappen von meiner Stirn.

      Philomena lächelt mich an.

      „Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?“, sage ich zu ihr, und für einen Moment herrscht absolute Stille im Raum

      Ich befürchte schon, ich könnte etwas Falsches gesagt haben.

      Draußen zuckt ein Blitz, unmittelbar gefolgt von einem Donner.

      Irgendetwas davon scheint Philomena aufzuschrecken, denn auf einmal krabbelt sie auf meinen Schoß und küsst mich, als würde ihr Leben davon abhängen.

      „Ich liebe dich auch, Jack!“, flüstert sie zwischen zwei Küssen, und mir fällt auf, dass ich mich kein bisschen mehr so fühle, als würde ich am Boden liegen.

      Stattdessen fühlt sich auf einmal alles ganz leicht an.

      Fast, als könnte ich fliegen.
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      „Wo genau fahren wir eigentlich hin?“ Mein Blick wandert zu Jack, aber er lächelt nur geheimnisvoll.

      „Es ist eine Überraschung. Und es ist nicht mehr weit. Warte einfach ab!“

      „Aber ich mag keine Überraschungen …“, seufze ich. Ich habe wirklich genug davon erlebt, und spätestens seit Phoebes kleiner Überraschung mit meiner ausgeräumten Wohnung mag ich keine mehr. Sie ist mittlerweile verurteilt worden, und dabei hat sich herausgestellt, dass sie noch weitaus mehr Dreck am Stecken hatte. Anscheinend hat sie seit geraumer Zeit mit Drogen gedealt, und Killian hat ihr munter dabei geholfen. Oder sie ihm, je nachdem, wie man es sehen möchte.

      Sie ist auch nicht zu mir gekommen und hat mir erzählt, dass sie schwanger sei, weil sie sich getrennt hatten, sondern weil sie für eine Weile untertauchen musste.

      Ich verstehe bis heute nicht so ganz, warum sie meine Wohnung ausgeräumt hat, aber Killian hatte einen Lieferwagen und muss ihr dabei geholfen haben, sonst hätte sie die Möbel nicht bewegen können. Wahrscheinlich brauchten die beiden Geld und gleichzeitig wollte sich Phoebe an mir rächen.

      Die Polizei konnte ein paar meiner Sachen später sicherstellen, und zumindest einige Erinnerungsstücke habe ich zurückbekommen, aber das meiste ist wohl für immer einfach weg.

      Phoebe behauptet, sie habe das meiste weggeworfen, und ich bin fast geneigt, ihr zu glauben.

      Nun muss sie für mehrere Monate ins Gefängnis, ich habe sie letzte Woche dort besucht, aber außer Beschimpfungen habe ich nicht viel von ihr zu hören bekommen. Ich habe daraufhin beschlossen, dass ich eine Weile keinen Kontakt mehr zu ihr haben möchte. Das fällt mir schwer, wirklich schwer, denn sie ist meine Schwester und ich liebe sie trotz allem – aber wahrscheinlich ist es für uns beide besser so. Manchmal kann man die Dinge nicht wieder in Ordnung bringen, und manche Verletzungen kann man auch nicht mehr heilen. Ich werde meiner Schwester vermutlich nie mehr vertrauen.

      Wenigstens meinem Dad geht es wieder besser, ich habe mich letzte Woche mit ihm getroffen. Meine Mom redet nach wie vor nicht mit mir, aber es fühlt sich weniger schlimm an, als ich gedacht hätte. Eigentlich ist es ganz befreiend.

      „Ich bin mir sicher, diese Überraschung wird dir gefallen. Wir sind gleich da …“ Jack reißt mich aus meinen Gedanken, und ich wende meine Aufmerksamkeit wieder ihm zu.

      Wir sind noch nicht sehr lange unterwegs, siebenundzwanzig Minuten, um genau zu sein, aber ich kann es trotzdem kaum abwarten.

      Er hält vor einer heruntergekommenen Scheune an und stellt den Motor aus.

      Dann steigt er aus und öffnet mir die Beifahrertür, drückt mich kurz an sich, als er mir aus seinem Wagen hilft. Ich bleibe stehen, um ihn zu küssen, weil ich einfach jede Gelegenheit dazu nutze.

      „Was ist das hier?“, frage ich und schaue mich um.

      „Es ist ein alter Bauernhof.“ Er deutet in Richtung des großen Hauses, das sich mit seinem roten Dach und den grauen Fensterläden beinahe malerisch an ein kleines Wäldchen schmiegt. „Es ist alles ein wenig renovierungsbedürftig, aber ich habe schon Handwerker organisiert.“ Er räuspert sich. „Du musst nur noch mit ihnen besprechen, wie du es haben willst.“

      „Ich verstehe nicht ganz?“ Ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen.

      „Du hast mir mal erzählt, wie gern du früher einen Bauernhof haben wolltest, aber dass es dir leid getan hat, weil du erkennen musstest, dass die Tiere reine Nutztiere sind und getötet werden müssen.“ Er sieht mich an. „Hier müsstest du das nicht. Wir könnten Kühe aufnehmen, die keine Milch mehr geben, Hühner, die keine Eier mehr legen, Rennpferde, die nicht mehr rennen können, Tiere eben, die sonst niemand mehr haben möchte. Es ist mehr als genug Platz.“ Er greift nach meiner Hand. „Und wenn du willst, können wir auch in das Haus einziehen, falls es dir besser gefällt als das, in dem wir jetzt leben. Es ist zwar deins, aber ich dachte, du nimmst mich vielleicht mit.“ Er redet ein wenig schneller. „Ich habe neulich im Vorbeifahren bemerkt, dass das Grundstück zum Verkauf steht, und ich dachte, es wäre etwas für dich …“ Nun klingt er auf einmal unsicher. „Wenn du es nicht leiden magst, können wir es auch einfach wieder verkaufen und wir überlegen uns ein anderes Geburtstagsgeschenk für dich.“

      Ich hole tief Luft, weil mein armes Hirn gerade nicht hinterherkommt. Dann sehe ich Jack an.

      „Du hast mir einen alten Bauernhof gekauft? Als Geburtstagsgeschenk? Aus dem ich einen Gnadenhof machen kann?“ Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich das richtig verstanden habe,

      Jack zuckt mit den Schultern.

      „Ja …“, antwortet er schlicht. „Ich habe ihn entdeckt und gedacht, das wäre das Richtige. Irgendwie konnte ich mir vorstellen, an diesem Ort mit dir alt zu werden, unsere Kinder aufwachsen zu sehen zwischen all den Tieren und so. Wahrscheinlich war das dumm von mir, denn du arbeitest ja jetzt wieder halbtags als Buchhalterin und hilfst zwischendurch bei Ava aus und wahrscheinlich macht das viel zu viel Arbeit, aber erst mal muss ja ohnehin alles renoviert werden und …“

      „O Jack!“, unterbreche ich seinen Redeschwall und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Er erwidert meinen Kuss sofort, zieht mich fest in seine Umarmung und ich habe keine Ahnung, wie lange wir nur dastehen und uns von diesem Kuss mitreißen lassen.

      „Ich liebe dich!“, flüstere ich irgendwann. „Und das ist das großartigste Geburtstageschenk, das ich jemals bekommen habe. Es ist einfach der absolute Wahnsinn!“ Ich küsse ihn noch einmal. „Du bist der absolute Wahnsinn. Und ich bin so froh, dir damals die letzte Tüte Eiswürfel weggeschnappt zu haben.."

      Er lacht an meinen Lippen.

      „Darüber bin ich auch sehr froh. Und ich freue mich, dass es dir hier gefällt. Happy Birthday, Baby!" Er lässt mich langsam los. „Komm, ich führe dich herum.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Jack

      

      

      Philomenas Augen zu sehen, die bei jedem noch so kleinen Detail vor Freude leuchten, ist einfach wunderschön. Es macht mich glücklich, sie so zu sehen, voller Lebensfreude und Zuversicht. Nach der Geschichte mit ihrer Schwester hatte ich manchmal Sorge, sie würde nie wieder derart unbeschwert sein.

      Als ich diesen Hof neulich entdeckt habe, musste ich sofort an Philomena denken, daran, wie gut er zu ihr passen würde.

      Wie gut das alles hier zu uns passen würde, denn auch wenn dieser Hof ein Geschenk an sie ist, hoffe ich doch, dass er unsere gemeinsame Zukunft sein wird.

      In den nächsten Wochen werde ich viel unterwegs sein, denn die Saison hat begonnen, aber ich habe bereits eine ganze Armee von Handwerken organsiert, die den Hof so umbauen werden, wie es Philomena gefällt.

      All die Jahre meiner Karriere bin ich immer vorsichtig mit meinem Geld umgegangen. Ich habe ein wenig in Immobilien investiert und mir Autos geleistet, die mir gefallen, aber ansonsten habe ich mein Geld stets auf die Seite gelegt. Ich habe mehr als genug, um uns diesen Hof und ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen, auch wenn ich nie wieder arbeiten gehen würde, und ich habe mich noch nie so sehr darüber gefreut wie in diesem Moment.

      Mein Trainervertrag bei den Icefoxes läuft noch, aber wenn ich mir das hier ansehe, Philomena hier ansehe, kann ich mir zum ersten Mal vorstellen, etwas zu machen, das gar nichts mehr mit Eishockey zu tun hat.

      Vielleicht könnte man hier Therapien für Kinder anbieten, ihnen durch den Umgang mit Tieren dabei helfen, wenn sie Traumata erlitten haben, solche Dinge. Natürlich würde es entsprechende Ausbildungen erfordern, aber das ist ohnehin noch Zukunftsmusik. Und es hängt auch von dem ab, was Philomena möchte.

      Ich lächle sie an, während sie alles erkundet, sich die alten Ställe und die großen Weiden anschaut.

      Wenn mein Vater von diesem Hof erfährt, wird er wahrscheinlich einen Wutanfall bekommen, denn das ist es mit Sicherheit nicht, was er sich von mir wünscht. Zum Glück ist mir das mittlerweile egal. Wenn ich meine Eltern besuche, vermeide ich es strikt, über meine Karriere zu sprechen. Meine Mom wird sich vermutlich nie dazu überwinden können, sich von meinem Dad zu trennen, und ich glaube, sie liebt ihn immer noch. Ich akzeptiere das. Sie ist erwachsen und es ist ihre Entscheidung.

      Aber zum ersten Mal in meinem Leben ist es mir egal, denn seit es Philomena gibt, habe ich erkannt, dass Menschen, die uns wirklich lieben, nicht ständig versuchen, uns zu verändern.

      „Es ist so wunderschön hier!“ Sie deutet auf den kleinen Garten vor dem Haus. „Von einem Ort wie diesem habe ich schon immer geträumt.“

      „Komm, ich zeige dir das Haus.“ Ich drücke ihr den Haustürschlüssel in die Hand und lasse sie vorgehen.

      „Jack?“, sagt sie erstaunt und dreht sich zu mir um, als wir in der Küche ankommen.

      Ich muss gestehen, dass ich an dieser Stelle ein kleines bisschen Hilfe hatte, denn ich habe Ava engagiert, die saubergemacht und außerdem alles mit roten Rosen dekoriert hat.

      Auf dem alten Holztisch steht Champagner in einem Kühler, der mit exakt der Sorte Eiswürfel gefüllt ist, um die Philomena und ich uns damals gestritten haben.

      Langsam gehe in die Knie, weil ich es schnell nicht mehr kann und weil ich weiß, dass es Philomena egal ist, ob ich das hier elegant mache oder nicht.

      Ich ziehe eine kleine Schachtel aus der Tasche und klappe sie auf.

      Den Ring habe ich bereits seit Wochen bei mir, er stammt aus einem kleinen Antiquitätengeschäft und ich habe ihn extra für Philomena umarbeiten lassen.

      „Philomena Brenner“, sage ich und muss mich räuspern, weil ich auf einmal furchtbar emotional bin. Eigentlich hatte ich eine kleine Ansprache für sie vorbereitet, aber jetzt fallen mir die Worte, die ich mir überlegt habe, nicht mehr ein. „Ich liebe dich!“, sage ich daher schlicht. „Willst du mich heiraten?“

      Sie schlägt sich die Hand vor den Mund und ihre Augen füllen sich mit Tränen.

      „Ja!“, sagt sie und stürzt sich förmlich auf mich. „Ja, ja! Ich will!“ Dann küsst sie mich ungestüm und wir fallen beide auf den harten Boden. Doch das ist mir egal. Wenn die Zeit dafür gekommen ist, werden wir einfach wieder aufstehen.

      Gemeinsam ist das ganz leicht.

      

      
        
        ENDE

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WEITERE BÜCHER VON HANNAH KAISER

          

        

      

    

    
      Hinweis: Figuren aus früheren Büchern tauchen in später entstandenen zwar manchmal wieder auf, aber alle Bücher sind in sich abgeschlossen und können für sich gelesen werden.

      

      
        
        „Die Verführung des Mondes“

      

      

      Eigentlich will sich Luna nur einen ruhigen, kinderlosen Abend zu Hause machen, als sie überraschend in das Leben des ebenso reichen wie attraktiven Anwalts Phillip Dawn stolpert.

      Zwischen den beiden knistert es gewaltig, aber Luna ist sich nicht sicher, ob es zwischen ihnen tatsächlich eine Zukunft geben wird.

      Und während sie sich noch Gedanken über die Zukunft macht, wird sie von ihrer Vergangenheit eingeholt.

      März 2013 (ca. 320 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Die Verlockung des Glücks Teil 1“

      

      

      Sophie hat, nach einigen herben Enttäuschungen, den Männern eigentlich schon lange abgeschworen. Sie ist fest davon überzeugt, dass es sich alleine einfach viel besser lebt.

      Doch eines Tages tritt Matt, der amerikanische Enkelsohn ihrer Nachbarin, auf sehr ungalante Art und Weise in ihr Leben. Sophie ist sich ganz sicher, dass sie diesen überheblichen Typ auf den Tod nicht ausstehen kann, denn er benimmt sich kaum besser als ein eingebildeter Neandertaler. Wäre da nur nicht dieses verdächtige Kribbeln, das sich in ihr breit macht, wann immer er in ihrer Nähe ist …

      Juni 2013 (ca. 206 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Die Verlockung des Glücks Teil 2“

        Zweiter und letzter Teil der Reihe „Die Verlockung des Glücks“.

      

      

      Endlich hat Sophie der Verlockung des Glücks nachgegeben und ist zu Matt in die USA geflogen.

      Dort angekommen ist ihr gemeinsames Leben allerdings nicht so ungetrübt wie erhofft. Das große Interesse der Öffentlichkeit an Matt, Sophies Selbstzweifel und eine Frau, die aus Matts Vergangenheit zu kommen scheint, legen ihnen immer wieder Steine in den Weg.

      Werden sie es dennoch schaffen,  einen gemeinsamen Weg zum Glück zu finden?

      August 2013 (ca. 238 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Die Versuchung der Hoffnung“

      

      

      Hopes Leben ist auch ohne die große Liebe schon voll genug: Studium, Job, die Familie und ihr kranker Bruder fordern all ihre Zeit und Energie. Doch dann tritt John Petterson in ihr Leben, Sänger einer Rockband kurz vorm großen Durchbruch, und wirbelt ihre Gefühle und ihr Leben ordentlich durcheinander. Trotzdem reichen tiefe Gefühle allein manchmal nicht aus, um auf Dauer miteinander glücklich zu sein … oder?

      Dezember 2013 (ca. 342 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        “Der Kuss von Vergissmeinnicht”

      

      

      Junes Leben besteht vor allem aus einem – nämlich aus Arbeit.

      Doch eines Tages fällt ihr das Schicksal geradezu vor die Füße. Und zwar in Form eines Mannes, der vom Mountainbike gestürzt ist und sich nun an nichts mehr erinnern kann.

      Allerdings verschwindet er nach ein paar Tagen genauso abrupt wieder aus ihrem Leben, wie er darin aufgekreuzt ist. Und das, obwohl June gerade dabei war, sich in ihn zu verlieben …

      März 2014 (ca. 298 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Herzkirschen“

        Grayson White hat zwei große Leidenschaften: Football und Frauen. Zu seinem großen Frust darf er jedoch nach einem Unfall nicht mehr als Profi spielen und stürzt sich stattdessen in wilde Partys, ebenso wilde Affären und diverse Prügeleien.

      

      

      Leider findet sein Werbepartner die negative Aufmerksamkeit, die Grayson dadurch auf sich zieht, gar nicht witzig.

      Um sein Image wieder aufzupolieren, zwingen sie ihn, ehrenamtlich in einer Einrichtung für sozial benachteiligte Kinder zu arbeiten. Andernfalls winkt ihm eine dicke Vertragsstrafe. Grayson findet das überhaupt nicht witzig, zumal die Chefin der Einrichtung, Cherry Devenor, eine frustrierte Zicke zu sein scheint, die gegen seine Reize völlig immun ist …

      Juni 2014 (ca. 262 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Sein Kuss und andere Katastrophen“

      

      

      Chloe Winterfield kauft eine Farm in ihrer alten Heimat Nebraska und hofft dort, die unliebsamen Erinnerungen an ihren Ex-Verlobten loszuwerden. Aber leider bleiben Erinnerungen nicht einfach an Ort und Stelle, sie reisen immer mit. Zusätzlich ist Chloe im Nu auch noch mit einer anderen Episode ihrer Vergangenheit konfrontiert, die sie beinahe schon vergessen hatte.

      August 2014 (- Kurzroman - ca. 135 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Zimtzucker“

      

      

      Sarah Wellington hat ihren Job verloren, der bisher ihr ganzer Lebensinhalt war. Nun macht sie sich auf den Weg zu ihrem Vater und ihrer fünfzehnjährigen Halbschwester, um den beiden in einer schweren Lebenslage zur Seite zu stehen. Doch bereits am Flughafen begegnet sie einem geheimnisvollen Fremden, den sie einfach nicht mehr aus dem Kopf bekommt.

      November 2014 (ca. 272 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Pfefferminzeis“

      

      

      Als Theresa Bennetts Kerzenladen abbrennt, steht sie vor dem finanziellen Ruin. Ihr bleibt nichts anderes übrig, als in einer Bar zu arbeiten, damit sie wenigstens die nächste Mahlzeit für sich und ihre neurotische Katze bezahlen kann. Dort lernt sie Devon Frenley kennen, einen Eishockey-Torhüter auf der Flucht vor einer aufdringlichen Stalkerin. Er macht Theresa ein Angebot, das sie nicht ablehnen kann. Allerdings bringt es die beiden schnell in die unmöglichsten Situationen und auch Theresas traumatische Vergangenheit lässt sich nicht so einfach ignorieren, wie sie es gerne hätte.

      März 2015 (ca. 326 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Unverkäufliches Liebhaberstück“

      

      

      Lilly Hurlington verlässt ihren Mann, nachdem sie ihn mit der Babysitterin im Bett erwischt hat. Die Wunden der Trennung sind noch nicht verheilt, als sie auf einem Parkplatz buchstäblich in ihre Jugendliebe hineinläuft: Ryan Stanford, dem seit ihrer Kindheit ihr Herz gehört und von dem sie sich innerlich nie ganz getrennt hat.

      Im Nu stürzen komplizierte Gefühle und ungelöste Konflikte Lilly mitten ins Chaos.

      September 2015 (ca.278 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Marzipanrosen“

      

      

      Annabelle Sinclair war in ihrer Kindheit ein gefeierter Fernsehstar, bis ihr der Erfolg über den Kopf wuchs. Seit einigen Jahren lebt sie bei ihrer Großmutter in der Einöde Nebraskas. Sie liebt das beschauliche Landleben, die Abgeschiedenheit ihres Dorfes und ihren kleinen Catering-Service. Hier hat sie Ruhe vor ihrer Vergangenheit, ihren Problemen und vor allem vor den Männern. Als eines Tages ihr Auto mitten auf einer Kreuzung seinen Geist aufgibt, hilft ihr der erfolgreiche Unternehmer Maxwell Montgomery. Er hasst das Leben in der Pampa – und Annabelle hasst ihn. Dennoch bekommt sie ihn einfach nicht mehr aus dem Kopf, und dabei steht für Annabelle weit mehr auf dem Spiel, als sich nur unglücklich zu verlieben.

      Dezember 2015 (ca. 296 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Sekundenträume“

      

      

      Bevor Katelyn Montgomery mit der Leitung einer großen Baustelle im ländlichen Greenwish, Nebraska so richtig beginnen kann, geschehen bereits die ersten Katastrophen: Ausgerechnet auf ihrer Baustelle wurde ein Skelett gefunden, und als vorläufiger Gutachter taucht Alexander McLearie auf, in den sie als Teenager hoffnungslos verliebt war. Auch jetzt noch schlägt seine geheimnisvolle Ausstrahlung sie sofort in ihren Bann. Doch beide tragen Geheimnisse aus ihrer Vergangenheit mit sich herum, die sie bis heute nicht loslassen. Außerdem ist da noch Katelyns Freund, der ungeduldig in New York auf sie wartet …

      April 2016 (ca. 342 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Please don’t touch – Bitte nicht anfassen“

      

      

      Gwen Campbell sucht dringend einen neuen Job, um sich selbst und ihre Tochter Livie durchzubringen – und Liam Brooks sucht dringend eine Haushälterin.

      Obwohl sie ihren zukünftigen Chef gleich beim Vorstellungsgespräch ausgerechnet mit dem Gärtner verwechselt, wird sie seine Angestellte – und noch viel mehr als das. Doch noch bevor Gwen sich entscheiden kann, ihre mühsam errichteten Schutzmauern fallen zu lassen, werden beide von ihrer Vergangenheit eingeholt, die alles zu zerstören droht …

      September 2016 (ca. 400 Tachenbuchseiten)

      

      
        
        „Let it Snow – Schneeflockenalarm“

      

      

      Kurz vor Weihnachten bekommt die toughe Anwältin Dana Donovan noch einen Auftrag: Sie muss in das verschlafene Örtchen White Crossing fliegen, um dort einen heiklen Adoptionsfall zu klären. So schnell wie möglich will sie wieder zurück in ihr eigenes Leben, denn White Crossing bedeutet Vorstadtromantik, Familienglück und Weihnachtsidylle – alles Dinge, von denen Dana nicht viel hält. Obendrein ist da auch noch Nathan Callery, der mürrische Bruder ihrer Mandantin, der sie bereits am Flughafen nur sehr widerwillig in Empfang nimmt und den Dana lieber heute als morgen nur noch von hinten sehen würde. Doch leider hat das Leben andere Pläne: White Crossing macht seinem Namen alle Ehre und Dana sitzt auf einmal fest. Plötzlich ist sie ausgerechnet auf Nathans Hilfe angewiesen - und schon ist das Schneechaos perfekt.

      Dezember 2016 (ca. 334 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „A night for a daydream“

      

      

      Es gibt nur eine große Liebe im Leben – davon ist Sally Walker fest überzeugt. 

      Da sie diese schon gefunden und auf tragische Weise verloren hat, erwartet sie nicht mehr viel, wenn es um Männer geht. Stattdessen gibt sie alles für ihre Familie und ihre Karriere als Assistentin einer der erfolgreichsten Anwältinnen Bostons.

      Doch dann begegnet ihr Cole Cane: anziehend, sexy, mysteriös - und obendrein der gegnerische Mandant. Für Sally ist er also absolut tabu.

      Egal, wie verzweifelt Sally auch versucht, sich von ihm fernzuhalten, er scheint ihr auf einmal überall zu begegnen.

      Irgendwann muss sie sich entscheiden: Hält sie an alten Verhaltensmustern fest? Oder gibt sie alles auf, was ihr bisher Sicherheit gegeben hat, damit sie sich endlich wieder lebendig fühlen kann?

      Mai 2017 (ca. 319 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Hearts on the road – Herzen auf Reisen“

      

      

      Savannah Cane hat Dinge erlebt, die sie am liebsten für immer vergessen möchte. Leider steht eines Tages eine ganze Horde Paparazzi vor ihrer Tür, und sie hat Angst, dass diese tiefer in ihrem Leben wühlen, als ihr lieb ist. Deshalb beschließt sie, ein paar Tage aus New York zu verschwinden und abzutauchen, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. Dumm nur, dass ihre Flucht nicht so gelingt wie geplant und Savannah irgendwann alleine auf einem Parkplatz im Nirgendwo steht: Ohne Geld, Papiere oder ein Telefon. Als kurze Zeit später ein Wohnmobil bei ihr anhält, ist sie zunächst für jede Hilfe dankbar. Allerdings nur so lange, bis sich herausstellt, dass es sich bei ihrem vermeintlichen Retter ausgerechnet um Zachery Trueman handelt, ihrem personalisierten Alptraum aus Kindheitstagen. Doch da auch Zach auf Hilfe angewiesen ist, brechen die beiden aus der Not heraus zu einem Roadtrip der besonderen Art auf. Während sie zusammen quer durch das halbe Land reisen, stellen sie fest, dass sie sich noch immer genauso verachten wie früher, und als wäre das alles nicht schon kompliziert genug, ist da auch noch dieses Knistern zwischen ihnen, das sich einfach nicht ignorieren lässt.

      

      
        
        „Frozen Kisses – Küsse im Schnee“

      

      

      Eigentlich kann es sich Autumn Holmes gerade gar nicht leisten zu verreisen. In ihrem Fotostudio ist so kurz vor Weihnachten die Hölle los, auf ihrem Schreibtisch türmt sich ein Berg von Rechnungen, und ihr Vater ist zum Pflegefall geworden.

      Dennoch tritt sie eine Reise nach Las Vegas an, die sie in einem Preisausschreiben gewonnen hat. In Vegas lernt sie Tate Birdie kennen – ohne zu wissen, dass er der gefeierte Star einer Band namens Black Jellybeans ist.

      Die beiden verbringen eine besondere Nacht miteinander, bevor sich ihre Wege zunächst wieder trennen – aber sie können einfach nicht aufhören, aneinander zu denken ...

      

      
        
        „Love sucks sometimes -Liebe und andere Verräter“

      

      

      Manchmal ist von heute auf morgen nichts mehr so, wie es mal war. Das muss auch Madison Jennings feststellen, nachdem ihr Verlobter sie hat sitzen lassen – um eine zehn Jahre jüngere Frau zu heiraten. Madison wagt einen kompletten Neuanfang, verlässt ihre Heimat, verkauft ihren geliebten Coffeeshop und steigt in die Dating-Agentur einer Freundin ein. 

      Alles wäre so weit gut, wenn sie sich nicht vorübergehend ein Haus mit Tyson Walker teilen müsste, einem unausstehlichen Eishockeyspieler mit einer Knieverletzung, der sich zwar aufführt wie ein Vollidiot, dessen Kochkünste Madison aber zum Dahinschmelzen bringen …

      

      
        
        „Sunshine on a cloudy day”

      

      

      Für Mia Mason gibt es nur zwei wichtige Dinge in ihrem Leben: Ihre Agentur und ihren kleinen Sohn. 

      Ein Mann hat da keinen Platz mehr. Schon gar nicht einer wie Luke Steward, der auch noch sechs Jahre jünger als sie ist und seinen Lebensunterhalt mit Eishockey verdient. 

      Wie soll jemand, dessen ganzes Leben darauf ausgerichtet ist, sich auf dem Eis um einen Puck zu prügeln, einen guten Mann für sie abgeben? Oder gar eine gute Vaterfigur für ihren Sohn? 

      Leider gelingt es ihr einfach nicht, ihm aus dem Weg zu gehen, und irgendwann muss sie eine Entscheidung treffen: 

      Hört sie auf ihren Verstand – oder folgt sie ihrem Herzen?

      

      
        
        „Mr. Frost & Ms. Freeze“

      

      

      Tucker Frost liebt Frauen, aber noch mehr liebt er seine Karriere als Eishockeyspieler.

      Doch da er sich einmal zu oft Ärger eingehandelt hat, droht er nun aus dem Team zu fliegen.

      Um sein Image aufzupolieren, wird er dazu gezwungen, in der städtischen Bibliothek von Midway auszuhelfen, und das ausgerechnet unter der strengen Leitung von Abigail Freeze.

      Auch in Abbys Leben gibt es zwei große Lieben: ihren Job und ihre Ruhe. Mit letzterer ist es allerdings vorbei, seitdem Tucker aufgetaucht ist.

      Der unverschämte Eishockeyspieler sorgt mit seinem Charme für Chaos in Abbys Leben – und für eine Leichtsinnigkeit, die sie bitter bereuen könnte. Denn ihre bisher wohl gehüteten Geheimnisse sind in Gefahr, aufzufliegen und alles zu zerstören.

      

      
        
        „Love Peace Kiss“

      

      

      Angeblich soll es Trennungen geben, die einvernehmlich und friedlich verlaufen. 

      Amanda Mills kann da nicht mitreden. 

      Die Trennung von ihrem Ex-Mann war nervenaufreibend und anstrengend, nun ist sie froh, in Ruhe ihre Wunden lecken zu können. 

      Zumindest glaubt sie das, bis auf einmal Jaxon Malone vor ihrer Tür sitzt.

      Ihr neuer Nachbar ist bei ihrem Zusammentreffen zwar sturzbetrunken, aber dennoch ein hervorragender Küsser. Innerhalb kürzester Zeit bringt er Amandas Leben genauso durcheinander, wie sie das seine.

      Leider hasst Jaxon jegliche Form von Durcheinander, und eigentlich wollte Amanda von Männern ja die Finger lassen ...

      

      
        
        „Fall in Love“

      

      

      Dean Revell ist einer der talentiertesten Eishockeyspieler der Midway Icefoxes. 

      Leider hat er ein mindestens genauso großes Talent dafür, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen.

      Damit er die Saisonpause ohne größere Schäden übersteht, stellt die Leitung seines Teams eine persönliche Assistentin für ihn ein.

      Grace Taylor mag zwar auf den ersten Blick jung, naiv und niedlich wirken, aber sie weiß mit widerspenstigen Männern umzugehen. Dennoch hat Dean zunächst nur ein Ziel: Grace so schnell wie möglich wieder loszuwerden.

      Als er schließlich entdeckt, dass er Grace sehr viel lieber mag, als er sich das eingestehen möchte, ist es beinahe zu spät.

      Die Saisonpause ist vorbei und Grace hat für ihr Leben Pläne, in denen ein Mann wie Dean eindeutig keinen Platz findet …

      

      
        
        „Snowflakes in Love“

      

      

      Eine Auszeit und ein Neubeginn sowie jede Menge Ruhe - das ist es, was Joana Revell in dem verschlafenen Örtchen White Crossing zu finden hofft, als sie ein paar Wochen vor Weihnachten dorthin zieht.

      Vielleicht würde das sogar klappen, wäre da nicht ihr neuer Nachbar Hunter Robinson, der kurz nach ihrem Einzug über sie stolpert – und das ziemlich schmerzhaft.

      Schnell findet sie heraus, dass er nicht ist, was er zu sein behauptet, und mit der Ruhe ist es sowieso vorbei, denn die beiden ziehen sich einfach magisch an. 

      

      In „Snowflakes in Love“ geht es zurück in das tief verschneite White Crossing mit seinen skurrilen Bewohnern und Eigenheiten.

      Außerdem gibt es ein Wiedersehen mit den Black Jellybeans – denn Hunter Robinson ist der neue Drummer, der für ordentlich Aufsehen sorgt!

      Für alle Fans der Icefoxes bekommen ein paar der Jungs natürlich auch ihren Auftritt.

      

      
        
        „Lieblingsfarbe Liebe“

      

      

      Ausgerechnet ein Eiswagen, der ihm die Vorfahrt nimmt, setzt Tylor Hawks Karriere als Eishockeyspieler ein jähes Ende.

      Verletzt und frustriert kehrt er in seinen Heimatort zurück und trifft dort auf Amber Sinclair, die große Liebe seiner Kindheit und Jugend.

      Die Anziehungskraft zwischen den beiden ist immer noch vorhanden, leider gilt das auch für die Dinge, die vor über zehn Jahren zu ihrer Trennung geführt haben.

      Dennoch können Tylor und Amber einander einfach nicht aus dem Weg gehen …

      

      
        
        „Mr. Feelgood & Me“

      

      

      Stacia LeBlanc wird von ihrer Familie dazu gezwungen, auf Hawaii Urlaub zu machen – und sie hasst jeden Augenblick davon.

      River Feelgood arbeitet von früh bis spät im Hotel – und er liebt seinen Job.

      Als die beiden aufeinandertreffen, will er Stacia eigentlich nur vor einem aufdringlichen Verehrer beschützen, indem er sich als ihr Verlobter ausgibt.

      Doch ziemlich schnell stellen die beiden fest, dass die Schwingungen zwischen ihnen mehr als intensiv sind.

      Leider bleiben ihnen nur drei Tage bis Stacia wieder nach Hause fliegt, und River muss sich etwas einfallen lassen, um sie nicht gleich wieder zu verlieren.

      Dann überstürzen sich die Ereignisse, denn Stacia hat eine Vergangenheit, von der River noch nichts ahnt. Am nächsten Tag wird sie im Krankenhaus wach und kann sich an die letzten vierundzwanzig Stunden nicht mehr erinnern.

      

      
        
        „All my Love & You“

        Wie ein gelungener Feierabend aussieht, daran besteht für Hazel Connor kein Zweifel: Dafür braucht es nicht mehr als ein gutes Buch und eine heiße Tasse Tee. 

      

      

      

      
        
        Wie ihr zukünftiges Leben aussehen soll, ist da schon eine weitaus schwierigere Frage, aber als Hazel ihren Job als Anwältin verliert und nach Midway zieht, hat sie die Hoffnung, dort schnell wieder zu sich selbst zu finden. 

        Stattdessen findet sie den Eishockeystar Colton Davis – oder vielleicht findet er auch sie, und dabei kommen sie sich gleich so nahe, dass es für Hazel mit einer aufgeplatzten Lippe endet. 

        Ziemlich schnell stellen die beiden fest, dass da mehr zwischen ihnen ist, aber ob sie wollen oder nicht, gelangt das Leben irgendwie zwischen sie – genau wie Coltons Ex-Freundin Charlotte, und im Nu sind die Dinge so kompliziert, dass Hazel nicht mehr weiß, wie es weitergehen soll.

      

      

      

      
        
        „Don’t kiss me now“

      

      

      Eleanor Addison liebt alte Dinge, bunte Farben und schöne Möbel.

      

      Deshalb erfüllt sie sich ihren Kindheitstraum und beginnt direkt nach dem College damit, alte Häuser zu kaufen und sie zu sanieren.

      Das könnte alles so schön sein, wäre da nicht ihr neuer Nachbar, Griffin Hammond, der keine Gelegenheit auslässt, um ihr das Leben schwer zu machen.

      

      Leider ist Griffin Hammond gleichermaßen mürrisch wie attraktiv, und ihm zu begegnen, fühlt sich jedes Mal an, wie Whisky auf leeren Magen zu trinken.

      Da ist Hitze, Kribbeln, Schwindel, und eigentlich weiß man von Anfang an, dass es wirklich keine gute Idee ist.

      

      Trotzdem schafft sie es einfach nicht, ihm aus dem Weg zu gehen, denn sie muss sich irgendwann eingestehen, dass Griffin ebenfalls zu den Dingen gehört, die sie liebt – was unweigerlich zu Problemen führen muss.

      

      
        
        „Please kiss me later“

      

      

      „Doch kaum berühren meine Lippen ihre, weiß ich, es war ein Fehler. Ein riesiger, saudummer Fehler. Denn jetzt kann ich nicht mehr damit aufhören, sie zu küssen.“

      

      Braxton Clearwater ist attraktiv, erfolgreich und alleinerziehender Vater, seit er nach dem Tod seiner Schwester ihre drei Kinder bei sich aufgenommen hat. Leider hat er sich das Leben mit den Kindern deutlich einfacher vorgestellt, und neben den dreien und seiner Karriere als Eishockeyspieler bleibt für etwas anderes schlichtweg keine Zeit. Schon gar nicht für eine Frau. Trotzdem kann er von Lucy Lawrence einfach nicht die Finger lassen, und nach einem heißen One-Night-Stand bekommt er sie einfach nicht mehr aus dem Kopf. Dennoch rechnet er nicht damit, ihr jemals wieder über den Weg zu laufen. Ein Jahr später taucht sie unverhofft wieder auf und stellt sein Leben und das der Kinder gründlich auf den Kopf.

      

      Ein prickelnder Wohlfühl-Liebesroman für gemütliche Stunden auf dem Sofa.

      

      
        
        „With all those mistakes“

      

      

      „Wir essen schweigend, was wahrscheinlich besser so ist, weil ich keine Ahnung habe, was ich ihr erzählen sollte, schon gar nicht, warum ich hergekommen bin. Ich weiß es ja selbst nicht.

      Trotzdem ist in dem Moment, in dem sie mir die Tür geöffnet hat, eine Veränderung in mir vorgegangen, als würde mein Herz schneller schlagen, und mein Kopf gleichzeitig zur Ruhe kommen. Das ist völlig absurd, ich weiß es selbst, aber in Bezug auf Julie war ich wahrscheinlich noch nie sonderlich rational.“

      

      Julie Paige und Cedric Goodier verbindet seit ihrer Jugend eine tiefe Feindschaft. Die beiden haben einfach schon immer das Schlechteste bei dem jeweils anderen hervorgerufen.

      Fast zehn Jahre lang haben sie sich nicht mehr gesehen und sogar in verschiedenen Städten gewohnt, aber nun kehren sie beide nach Midway zurück.

      Cedric hat einen Vertrag als Goalie bei den Midway Icefoxes unterschrieben, und Julie kommt nach Hause, um ihre todkranke Tante Annie zu pflegen – wo die zwei erneut aufeinanderstoßen.

      Die Feindschaft zwischen Julie und Cedric ist nach wie vor vorhanden, aber auf einmal gibt es auch noch völlig andere Gefühle: Anziehung und Leidenschaft spielen plötzlich eine viel größere Rolle als ihre alte Abneigung.

      Und trotzdem sind die Wunden, die sie früher beim jeweils anderen hinterlassen haben, tief und scheinen unüberwindbar …

      

      Ein prickelnder Liebesroman, der einen den Alltag für eine Weile vergessen lässt.
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